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Druck von David Bttrkli. 



Das kleine Museum zu Avenches (Aventicum) in der Schweiz enthält viele merkwürdige römische 
Alterthümer von grösserem oder kleinerem Umfange, die meist aus dem ersten und zweiten Jahrhundert 
der Kaiserzeit herstammen. Sie zeigen uns, mit welcher Fülle schöner architectonischer Verzierungen 
T^npel imd Häuser ausgestattet waren, und welch mannigfochen Schmuck an Vasen, Geräthschaften 
und Luxusgegenständen der römische Haushalt selbst in kleinen Provinzialstädten entfaltete, und 
sind ein Beweis jener angeborenen Liebe und Neigung zu Kunstgegenständen, die jeder Römer, der 
niedere wie der hohe, besass, und die auch heutzutage noch im Volke Italiens mehr als in irgend 
einem andern fortlebt. In Aventicum zumal sind ausser den vielen kleineren Kunstgegenständen auch 
noch grössere Ueberreste von Architectur und Sculptur vorhanden, die den Freund des Alterthums 
fesseln, und über die einstige Bedeutsamkeit dieser gallischen Stadt, der Hauptstadt der Helvetier, 
wie Tacitus berichtet (Hist. I. 68) uns belehren können. 

Es ist indessen nicht der Zweck dieser Mittheilung, über die Geschichte und die Alterthümer 
von Avenches im Allgemeinen zu berichten; denn schon vor mehrem Jahren hat dieselben, und 
weit besser als ich es vermöchte, Herr Friederich Tiroyon beschrieben, der mit warmer Begeisterung 
die Alterthümer der westlichen Schweiz aufzufinden und zu erhalten und durch seine öfientlichen 
VoiAräge und Schriften über die verschiedenen Perioden derselben Licht zu verbreiten bemüht ist. ') 
Auch Herr Theophil Burckhardi hat eine lehrreiche Abhandlung über Aventicum geschrieben und in 
den baseischen Beiträgen zur vaterländischen Geschichte ^) herausgegeben. 
' Es ist vielmehr nur eine kleine Bronze, die in Aventicum im Janu ar 1845 ^) gef unden wurde, 
welche nach dem Wunsche des Präsidenten der antiquarischen Cresellschaft, des Herrn Dr. F. Keller, 
in unsem Mittheilungen abgebildet und mit kurzem Kommentar begleitet werden soll. Kein ähnliches 
Stück scheint in der Schweiz vorhanden zu sein: denn zwei andere, die erwähnt werden, sind 
verschwunden und Niemand weiss, wo dieselben jetzt aufbewahrt sind. ^ ) So klein und geringfügig 
aber auch dasselbe Manchem erscheinen mag, so wird doch der seltsame Bilderschmuck und die be- 
deutungsvolle Geberde dieser Hand bei näherer Prüfung die Aüfinerksamkeit jedes Alterthumsfreundes 
in hohem Grade fesseln. Man empfindet gleich beim ersten Anblick, dass etwas Geheimnissvolles 
in diesem Gebilde ruht, eine geheimnissvolle Handlung angedeutet wird, und dass dasselbe auf 
religiösen Kult sich bezieht, aber die volle Deutung wird selbst dem gewandtesten Mythologen nicht 
geringe Schwierigkeit darbieten. Was ich hier zur Erklärung mittheile, ist ein Versuch, den andere 
ergänzen und berichtigen mögen. Nur Dem wird es gelingen, den Schleier völlig zu lüften, der 
in den religiösen Mysterien der römischen Kaiserzeit eingeweiht ist und mit dem Glauben und Aber- 
glauben der alten Welt sich recht vertraut gemacht hat. 

Diese Bronze ist, um dem Gegenstande gleich den ihm gebührenden Namen zu geben, eine 
Votivhand, manus votiva: drei Finger derselben sind wie zum Schwur erhoben, und sie trägt auf 
beiden Seiten, der inneren und der äusseren, allerlei Bilder von Göttern und Thieren. Sie ist das 
Exvoto einer Wöchnerin, das sie nach glücklicher Entbindung einem Tempel oder einer Kapeile 
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geweiht hatte. Wir erblicken nämlich die Wöchnerin selbst unten an der Hand, mit dem Kinde an 
der Brust, abgebildet. Und jene feierliche Erhebung dreier Finger, die bei religiösen Geremonien 
der Römer üblich war und aus dem römischen Kult auch in den christlichen aufgenommen wurde, 
kann wohl nichts anderes bezeichnen, als dass die Mutter ihr geliebtes Kind dem Schutze und der 
Fürsorge der Götter angelegentlich empfiehlt, ihnen dasselbe gleichsam angelobt. 

Aber welchen Göttern weiht die Mutter ihr Kind? Man sollte denken, dass wenn dieselbe eine 
Römerin war, die zu Aventicum lebte, sie Götter und Göttinnen des römischen Kultes angerufen 
hätte, oder wenn sie eine Tochter Galliens war, dass sie die Gottheiten, welche dieses Volk an- 
betete, und welche in Aventicum ebenfalls Altäre und Tempel hatten ^ ) , zum Schutze des Säuglings 
erkoren hätte. Dieses ist aber nicht der Fall. Andere, fremde Götter sind hier den römischen 
beigesellt und werden mit ihnen gemeinsam angerufen. 

Es gab nämlich eine Zeit, in welcher die Staatsreligion erschüttert und der kindliche heitere 
Glaube an die heimatlichen Götter entschwunden war, in welcher die Gemüther lebhaft fühlten, dass 
das staatliche Leben zerfalle und dass dem kolossalen Römerreiche durch das Eindringen wilder Völker 
und durch das immer mehr überhandnehmende Elend, sowie auch durch die öftem Verheerungen der 
Pest ^ ) Verderben und Untergang drohe. Niemand vertraute mehr der Macht der Landesgötter, 
sondern die meisten suchten anderwärts Hülfe und Rettung, in fremdem Aberglauben, bei fremden 
Göttern. Diesen Spuren begegnen wir überall in der Geschichte der drei ersten Jahrhunderte 
nach Chr. ^ ) Der männliche Geist, der im griechischen Volke sowohl als auch im römischen lange 
Zeit so Grosses und Unsterbliches gewirkt hatte, der selbst nach grossen Unglücksfällen und Nieder- 
lagen immer wieder verjüngt emporstieg und Neues schuf, war allmälig erloschen, und die entnervte 
Bevölkerung suchte nun bei phrygischen, syrischen und ägyptischen Dämonen und in wüstem Aber- 
glauben den Trost des Lebens, den die Väter im heitern Kult der olympischen Götter gefunden hatten. 

Das Studium des Aberglaubens jener Zeit ist ein Studium von grossem psychologischem Interesse, 
aber für den Freund der Kulturgeschichte sehr betrübend, da er bald wahminunt, dass damals so 
viele Errungenschaften des menschlichen Geistes, die männliche Freiheit und die klare Ruhe des 
Gemüthes, unwiederbringlich verloren gingen. Fürwahr nur die Schattenseite des Alterthums blieb übrig ! 

Noch lange bedrückte die Menschheit ein trübes Dasein : die Einen waren in .den Sumpf des 
Aberglaubens hineingerathen , gänzlich vom rechten Wege abirrend, und hingen den thörichtsten 
Kulten an. Andere fielen in den Abgrund des Unglaubens, welchen namentlich viele Philosophen 
verbreiteten, und wurden verbittert und hassten Himmel und Erde, Götter und Menschen. Beides 
aber, der Aberglaube sowohl als auch der Unglaube, besass fortwährend eine unselige Schöpfimgs- 
kraft; denn inuner entstanden wieder neue Kulte und neue philosophische Secten, schnell auf- 
tauchend, um ebenso schnell wieder vergessen zu werden. Höchst merkwürdig ist in dieser Be- 
ziehung eine Aeusserung des Philosophen Themistius ^), der unter Valens lebte, und in einer Ansprache 
an den Kaiser mit Rücksicht auf die vielen Streitigkeiten der Christen bemerkt, er dürfe sich über den 
Zwiespalt der Meinungen derselben nicht verwundem, da dieser im Heidenthum noch weit grösser 
sei, es gebe ja mehr als 300 verschiedene Lehren über die heidnischen Götter. 

Das Ghristenthum hatte damals das Heidenthum noch nicht überwunden, sondern es trug viel- 
mehr noch den Character einer zähen jüdischen Secte, die den antiken Menschen nicht anziehen 
und befiiedigen konnte. Auch die neu auftretenden christlichen Schriftsteller genügten Dem, der 
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mit der schönen massvollen hellenischen Litteratur vertraut war, keineswegs. Das Ghristenthum halte 
überhaupt seine schönste Bläthe noch nicht entfaltet, wodurch es späterhin der Träger der höchsten 
Gultur der Menschheit geworden ist. Der Geist des Paulus war noch nicht in die Herzen seiner Be- 
kenner eingedrungen. ^) 

In der römischen Kunst äusserte sidi ebenfalls allmälig diese Vermischung fremder und ein- 
heimischer Götter. Es sind nämlich ziemlich viele Kunstwerke des ersten, zweiten und dritten Jahr- 
hunderts erhalten, in welchen die fremden Götter theils für sich allein, theils in Verbindung mit 
den alten Landesgottheiten dargestellt sind. ^^) Und was zunächst die Votivhände betrifit, die uns 
hier beschäftigen, und deren bereits vierzehn aufgefunden wurden und in verschiedenen Sanunlungen 
aufbewahrt sind, wie Herr Professor ^ O^o Jahn ^^) berichtet, so sind beinahe alle fremden Göttern 
gewidmet, die einen phrygischen, die andern ägyptischen. 

Unsere Votivhand ist, wie wir imten zeigen werden, phrygischen Göttern angelobt, und über- 
trifft alle andern an Reichthum und Mannigfaltigkeit des Bilderschmuckes. Wir wollen nun denselben 
näher betrachten. Bevor ich aber die Beschreibung mittheile, liegt mir ob, auf die vorzugliche 
Schönheit dieser Bronze aufinerksam zu machen ; forwahr jeder Kenner wird den Giseleur, den Erz- \ 
arbeiter, preisen, dem es gelungen ist, eine so anmuthige Hand zu verfertigen. Es ergibt sich 
aber aus der eigenlhümlichen Zierlichkeit und Weichheit der Finger und ihrer Gelenke, dass dieses 
Kunsstück eine Frauenhand darstellt. Diese Bronze gewinnt daher noch höh^n Werth, da Jeder- 
mann weiss, wie oft Bildhauer, Erzgiesser und Maler vergebens darnach ringen, eine Frauenhand 
in naturlicher Schönheit und Feinheit der einzelnen Theile darzustellen. Auch ist bekannt, dass aus 
dem Alterthum nur sehr wenige Hände erhalten, und die meisten an den vorhandenen Statuen ergänzt 
oder ganz neu sind, wie die steifen oder geschwollenen Füiger, die wir an so vielen erblicken, leicht 
veirathen. Die Vorzuge, welche Lucian ^2) an den Händen einer Statue der Venus von Alkamenes 
bewunderte, xolqx^ r6 eÖQv&fiov, wü daxti^Mv rd eddytuyov, is ^JEsnäv djtokfjyov, vermissen wir auch an 
unserer Bronze nicht. 

Es ist wahrscheinlich, dass nicht bloss unsere Votivhand, sondern auch alle übrigen eine Frauen- 
hand darstellen sollen, allein ich kann dieses nicht verbürgen, weil die Berichterstatter von diesem 
Umstand schweigen, und weil die sämmtlichen Abbildungen zu ungenügend sind, um dieses erkennen 
zu lassen. Ich glaube nämlich, dass die Hand symbolisch die Hand der Mutter bezeichnet, welche 
das Exvoto den Göttern geweiht hat. Sie drückt gleichsam die Sehnsucht aus nach einer höheren 
Hand und möchte diese er&ssen. Auch die Erhebung der drei Finger passt zu diesem feierlichen 
Act, und kommt auch sonst in ähnlichen Fällen vor, wie wenigstens Professor Furtwängler (Idee 
des Todes p. 141) behauptet, indem er ein Votivrelief erwähnt, auf welchem sich dem Serapis 
sieben Personen nahen, Männer und Frauen, alle die rechte Hand iii solcher Weise ausgestreckt. ^^) 
Ich fuge zugleich bei, dass auch unsere Hand die rechte, nicht die linke darstellt, aus dem leicht 
erklärlichen Grunde, weil die rechte die Schwurhand ist. 

Ich wende nach dieser allgemeinen Betrachtung mich nun zu der genauen Beschreibung unserer 
Bronze, und werde dieser dann einige weitere Bemerkungen folgen lassen. Die Hand ist ungefähr 
4'' hoch und ruht auf einer runden Basis. Drei ihrer Finger, der Daumen, Zeigefinger und Mittel- 
finger, sind wie zum Schwur erhoben ; auf dem Daumen findet sich aufrechtstehend ein Pinienzapfen. 
Die zwei übrigen Finger sind eingezogen, und tragen vereint auf der Seite der Einbiegung einen 
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jugendlichen beflügelten Merkuriuskopf. An der äussern Seite der bezeichneten Finger hinter Hermes 
tritt zwischen beiden ein Widderkopf hervor. 

An den Zeigefinger und Mittelfinger lehnt sich an der äussern Seite das Brustbild des Dionysus 
oder Bacchus, dessen Stime mit Weinlaub und Trauben bekränzt ist : den rechten Arm hat er behag- 
lich über das Haupt gelegt, und die Ghlamys bedeckt den untern Theil seiner Brust imd die Schultern. 

An der innem Seite des Zeige- und Mittelfingers ragt das Brustbild eines alten, bärtigen, mit 
der phrygischen Mütze bedeckten Gottes hervor, des Sabazius, wie Herr Prof. Gerhard denselben 
gedeutet hat. *^) 

Der viertheilige runde Gegenstand , der unter der Brust dieses Gottes sich befindet , ist einem 
Opferkuchen ähnlich, und ist das gleiche unbekannte Ding, das auch auf Vasenbildem oft vorkommt 
Auf der äussern Fläche der Hand sehen wir zunächst dem Widderkopf einen aufsvärts steigenden 
Frosch, unter ihm seitwärts eine emporklimmende Schildkröte, neben derselben einen zweihenkligen 
Becher, schräg unter ihm eine aufwärts steigende Eidechse. Da, wo der Daumen aus der Mittel- 
hand hervortritt, findet sich das bekleidete Brustbild der Gybele, an der Mauerkrone leicht erkenn- 
bar, und neben dem Haupte derselben erscheint ein Tympanum, das übliche Attribut dieser asiati- 
schen Göttin. Den untern Theil der Hand umschlingt eine Schlange zwiefach so, dass der Kopf 
derselben bis Initten in die innere Hand hineinragt. ' An der innem Seite , unter dem Kc^f der 
Schlange, befindet sich eine Klingel oder Schelle. Den äussersten Rand der innem Hand ziert ein 
Eichenbaumast, durch Eicheln und Laub leicht zu erkennen. 

Unterhalb der Schlange , auf der äussern Seite der Hand , liegt eine Frau , ganz eingehüllt und 
ausgestreckt, mit dem Kinde an der Bmst, und mit dieser lieblichen Figur schliesst sich der ganze 
Bilderkreis. 

Est ist nicht unwahrscheinlich, wie ich schon oben bemerkte, dass die Mutter hier abgebildet 
ist, welche ihr neugebomes Kind durch dieses Votivgeschenk mehrem Gottheiten weihte und zugleich 
durch beigeiugte Amulete gegen Zauber und Behexung zu schützen suchte. Auch auf andem Votiv- 
bänden wiederholt sich dieses Bild, und befindet sich stets unten an der Handwurzel, ausserhalb 
dem übrigen Bilderkreis. Dieses ist die Ursache, wamm ich diese Figur nicht für eine Gottheit 
halten kann, sondern fär die Stifterin des Weihgeschenkes. Auf der Votivhand zu Leiden ist an 
dieser Stelle statt der Wöchnerin Mann und Frau dargestellt, die über dem Altar sich die Hände 
reichen , also ein Exvoto für eine glückliche Ehe , wie 0. Jahn sagt. 

Auf allen übrigen mir bekannt gewordenen Yotivhänden sind nicht so viele Gottheiten dai^e- 
stellt, sondern nur eine einzige, nämlich Serapis, Sabazius oder Merkur, wohl aber sind mancheriei 
Attribute anderer Götter eben&Us hinzugefugt, was Gori veranlasste, diese Weihgeschenke manus 
Pantheas zu benennen ^^), nicht anders als wie es signa Panthea gibt, d. b. Götta-bilder aus Attri- 
buten von vier oder mehrem Gottheiten zusammengesetzt. ^^ ) Dazu kommen noch einige Thiere, 
die auf allen sich wiederholen , und die ich far Amule te halte ; namentlich umwindet eine Schlange 
alle als Sinnbild des nie endenden Naturlebens ^7) und als Symbol der Heilkraft oder der Heil- 
götter. Auch die übrigen Thiere sind ein merkwürdiges Zeugniss für den Aberglauben, der in der 
römischen Welt herrschte. 

Wenn wir nun diese bunte Bilder reihe ins Auge fassen, die hier zu einem Exvoto vereinigt ist, 
so werden wir bald wahrnehmen , dass sie einem eigenthömlichen religiösen Ideenkreise und einer 
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Anschauungsweise angehört^ die nicht mehr althellenisch ist, die aber ebenso wenig die acht rami- 
sche genannt werden kann, die vielinehr in jener spätem Zeit entstand, und Geltung und Glauben 
&nd, als asiatischer Kult und phrygische Götter äbermächtigen Reiz auf die Gemüther ausübten, 
und diese neuen Götter mit den alten auf seltsame Weise in der Einbildungskraft der Menschen 
vereinigt und verschmolzen wurden. 

Wir ßindea nämlich auf unserer Bronze Gybele und Sabazius, die geheimnissvollen Naturgott- 
heiten der Phrygier, mit den römischen Göttern Merkurius und Bacchus verbunden. Gybele und 
Sabazius wurden häufig gemeinsam verehrt, und die Menschen suchten durch rohe Mysterien und 
rauschende Feste ihre Gunst und ihren Segen zu erringen. Sie galt als die Schöpferin der Erde 
und aller Guter, die aus der Erde spriessen, als der Natursegen; Sabazius aber wurde als Sonnen- 
gott verehrt, als der allesbelebende Lichtstrahl. Ihre Mysterien und ihre Feste bezogen sich daher 
auf das Naturleben, auf das wunderbare Aufl)lähen und Absterben aller Keime im Kreislauf des 
Jahres. Die Phrygier glaubten nämlich, wie Plutarch berichtet ^^), dass die Gottheit im Winter 
schlafe, und im Sommer wache; in jener Jahreszeit feierten sie daher mit Bacchusjubel ihr Ein- 
schlafen, in dieser ihr Wiedererwachen. Und einen mächtigem Reiz scheint dieser orientalische 
Kult allmälig auf die Gemüther der Menschen geübt zu haben als die Feste des Bacchus und Merkur, 
die ebenfalls dem unendlichen Walten und Schaffen des Natiu^istes geweiht waren. Bacchus wurde 
ja als der Gott verehrt, der gleichsam die geistigen Kräfte der Natur belebte und den Becher der 
Freude ausgoss über das Menschengeschlecht, und Merkur war es, der Segen, Wachsthum und 
Ueberfluss den Triften und Heerden schenkte. In alter Zeit hatte keine Annäherang oder Ver- 
schmelzung dieser Kulte und der dabei handelnden Priesterschaften stattgeftmden. Gybele war zwar 
schon längst in Griechenland bekannt, und Phidias hatte bereits für das Metroon zu Athen eine 
Statue derselben verfertigt, in sitzender Stellung, wie berichtet wird, mit dem Tympanum in der 
Hand und Löwen unten am Thron. ^' ) In Rom wiu*de ihr Dienst im zweiten punischen Kriege 
eing^ührt, und Bildwerke sind noch vorhanden, welche den feierlichen Einzug dieser Göttin dar- 
stellen. Allein die Staatsgötter genossen doch noch immer, in Athen sowohl als auch in Rom, höhere 
Verehrung, und nur die unterste Volksklasse hing dem dämonischen Kulte der Mater Magna an. ^^) 
Catullus sang mit vollem Ernst ( 63 , 91 } : 

Dea, magna dea, Gybele, dea domina Dindymi, 
Procol a mea tuus sit furor omnis, hera, domo ; 
Alios age incitatos, alios age rabidos. 
Allein im Zeitalter des Vespasian und weiterhin veränderte sich vielfach der religiöse Glaube. Die 
damalige griechische und römische Welt, auch die höheren Stände, warfen sich dem Mystizismus 
in die Arme, und suchten in knechtischer Verehrung fremder Götter, theils der genannten, Gybele 
und Sabazius, theils des Mithras, Sereq)is und der Isis, Trost und Befriedigung. Neue Tempel und 
Kapellen wurden ihnen in Italien und in aUen Provinzen erbaut, und ihre Feste übertrafen alle 
andern an Glanz und Fanatismus der Theilnehmer. 

Viele lateinische und griechische Dichter und Prosaiker der drei ersten Jahrhunderte geben uns 
von dieser Sinnesweise lautes Zeugniss, und Inschrifl;en und Sculpturen bestätigen diese Wahrnehmung« 

Die alten Götter wurden vergessen oder mit den neuen verschmolzen. So war Bacchus in 
der Kaiserzeit ein ganz anderer Gott geworden, als er ursprünglich war. Den alten HeUenen er- 
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schien Dionysus als der geistige « schöpferische Hauch der Natur ^' ) , als der Gott , der auch den 
Geist des Menschen höher stimmte, lur edle Geselligkeit und heitern Lebensgenuss empfänglich 
machte und die Rohheit der Sitten verbannte. Er lehrte die Menschen gymnische Spiele, Musik 
und Dichtkunst: dieses waren die unsterblichen Gaben, die er ihnen verlieh, und durch sie wur* 
den seine Feste (die Dionysien) zu Tagen der Wonne und der schönsten Begeisterung. Auch die 
bildende Kunst empGng von Dionysus Anregung, und trieb reiche Blöthen hervor: überhaupt das 
ganze geistige Leben, das die Hellenen genossen und dessen die andern Völker entbehrten, galt 
als ein Werk dieses Gottes. Er überwand das Zeitalter der Rohheit, oder wie der bildende Kunstler 
dieses ausdrückte: Der Hellene besiegte die Centauren. 

Allein diese Zeit war längst entschwunden , der jugendliche Geist der antiken Welt war durch 
die harten Schläge des Schicksals gebrochen, der fronune kindliche Glaube aus den Gemüthera 
entflohen. Damals war Bacchus nicht mehr der griechische Dionysus, sondern der phrygiscbe 
düstere Sabazius war an seine Stelle getreten, und statt des heitern Gottes bdierrschte ein Dämon 
die Einbildungskraft der Menschen. 

Es erscheint also auf dieser Bronze ein Götterkreis von vier verschiedenen Gottheiten, wohl 
aus keiner and^n Ursache , als um desto grossem Schutz für das Kind zu erlangen, gerade wie 
heutzutage mancher fronune Katholik nicht bloss Einen Nothhelfer, sondern mehrere zugleich anzu- 
rufen pflegt, und seinen Kindern nicht bloss Einen, sondern mehrere Taufnamen beilegt, um sie 
dem Schutze vieler HeUigen zu empfehlen. 

Die verschiedenen Götter werden nun in acht kfinsüerischer Weise durch Attribute näher be- 
zeichnet und kennüich gemacht. 

Cybele trägt in üblicher Weise die Mauerkrone auf dem Haupt, und ausserdem hat sie noch 
drei Attribute erhalten, das Tympanum oder die Handtrommel, die Klingel und den Pinienzapfen ; 
auch der Eichenzweig kann auf diese Gottheit bezogen werden. Die Pinie war, wie Amobius be- 
richtet 22), der heilige Baum derselben, und wir sehen auf einem Altar, der bei Zoega ^3) abge- 
bildet ist, neben Cybele eine Pinie, an Welcher viele Opfergaben aufgehängt sind, wie dieses bei 
den Festen dieser Göttin üblich war , und zwar grossentheils die gleichen , welche Lucian xegi t^ 
SvQiijg ^eao c. 49 au&ählt. Aber auch die Eiche war ihr als Göttin der Berge und Wälder gleich 
dem Zeus heilig, wie ApoUodor berichtet. ^^) 

Ich kann hier jedoch nicht unerwähnt lassen, dass unsere Figur von Th. Burckhardt, dessen 
Schrift ich oben erwähnt habe, nicht als Kybele erkannt, sondern als Isis oder Persephone gedeutet 
wurde. ^) Und Herr von Bonstetten ^^ ) hält das Diadem , welches die Göttin auf der Stime trägt , 
nicht für eine Mauerkrone , sondern für eine Schlange. Sur le pouce , sagt er , est placö le huste 
dune jeune femme , avec un serpent autour de la tdte. Ich hoffe , dass unsere Tafel das Bild der 
Cybele oder mater turrita deutlich erkennen lasse. 

Zeus Sabazius ist durch die phrygiscbe Mütze, durch den starken Bart (den er auf allen Ab- 
bildungen trägt) und den ernsten Ausdruck des Gesichtes kenntlich. Unterhalb ist ein Opferkuchen, 
wie ich das länglichtrunde viertheilige Ding nennen will, der wahrscheinlich unter die Kultgegen- 
stände dieses Gottes gehört; denn er findet sich ebenfalls auf der Votivhand zu Neapel, die dem 
Sabazius geweiht ist. 

Auf dieser nämlich ist Sabazius in ganzer Figur . sitzend , mit starkem Bart und phrygischer 
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Mütze, bekleidet mit eiaem kurzermeligen bis zu den Knien reichenden Gewände, den Daumen und 
Zeigefinger beider Hände bedeutungsvoll erhebend, dargestellt. ^) 

Lucian beschreibt femer in dem Buche über die syrische Göttin c. 35 eine Statue im Tempel 
der Gybele zu Hierapolis als bärtig und bekleidet, und benennt sie Apollo; es ist mir wahrschein- 
lich, dass man dieser Statue ohne zu irren wohl auch den Namen Sabazius beilegen könnte, lieber 
diesen Gott hat E. Gerhard in der Mythologie § 457^ 6 und in der archaeol. Zeit. 1854 No. 65 imd 
der französische Archaeolog Lajard ebendaselbst berichtet. Man hat in der Schweiz, so viel ich 
weiss, noch keine Statue dieses Ciottes aufgefunden; denn die beiden jugendlich männlichen, gelock- 
ten Köpfe, mit phrygischen Mützen, die im Jahr 1824 in Abnendingen bei Thun nebst vielen römi- 
schen Alterthümem ausgegraben wurden ^^) , sind wohl anders zu deuten. 

Im Anhmg theile ich die Abbildung eines reitenden Sabazius mit, und werde einiges über den- 
selben berichten. 

Bacchus ist hier dargestellt, wie die griechischen Künstler ihn oit abzubilden pflegten. Die 
Stirne ist mit Weinlaub und Trauben umkränzt, er schlägt den rechten Arm über das Haupt, was 
ein characteristisches Schema des Ausruhens ist und an mehreren Statuen dieses Gottes bemerkt 
wird. ^^). Ihm gehört auch der Cantharus oder der zweihenklichte Trinkbecher zu. 

Es folgt Merkur, Auf ganz ähnliche Art ist dieser Gott auf der von Gori (Inscr. Etr. T. III. 
Taf. V.) beschriebenen Hand dargestellt, und sitzt an der gleichen Stelle der eingebogenen Finger. 
Auch er ist hier nicht ohne Attribut; denn hinter ihm ist ein Widderkopf befindlich, wie auf vielen 
Sculpturen ihm als Naturgott und Beschützer der Heerden ein Widder beigesellt ist. Ich weiss zwar 
wohl, dass Andere den Widderkopf, der auf den meisten Votivhänden vorkommt, nicht auf Merkur, 
sondern auf Cybele bezogen haben, und es ist nicht zu läugnen, dass dieses Thier auf Opferdarstel- 
lungen dieser Göttin oft erscheint, weil die Kriobolien sammt den T^urobolien die üblichen Opfer 
bei den Mysterien der Mater magna ausmachten; auch hat Pausanias ^^) eine gewisse Beziehung 
des Widders zur Cybele auf mysteriöse Weise angedeutet. Allein die Stelle, welche der Widderkopf 
auf unserer Bronze einnimmt , spricht eher für die Hindeutung auf Merkur , und es ist überhaupt 
schicklich , dass der Künstler nicht bloss die einen Götter , sondern alle mit üblichen Attributen und 
Symbolen schmückte. 

Auf solche Weise kann mit ziemlicher Sicherheit der grössere Theil der Bilder gedeutet und 
untergebracht werden. 

Es bleiben aber noch mehrere Thierfiguren übrig, die nach meiner Meinung nicht unmittelbar 
an den Kult dieser vier Götter sich anschliessen, sondern aus einem ganz andern* Gebiete des heid- 
nischen Aberglaubens herstammen. Sie finden sich auch auf den übrigen Votivhänden, und man 
hat bisher vergeblich versucht, sie den ägyptischen oder phrygischen Göttern, die auf denselben 
dargestellt sind, beizuordnen und als Attribute derselben zu deuten. Ich halte diese Ansicht für 
unzulässig und glaube vielmehr, diese Thiere seien als Amulete oder Talisman zu fassen. Es ist 
nämlich Schlange, Eidechse, Frosch und Schildkröte. 

Ich spreche zwar nicht gerne von diesen Dingen, weil es gar zu unerquicklich ist, bei so 

thörichtem Aberglauben zu verweilen. Selbst Böttiger, der sonst alle Arcana römischen Lebens aus- 

zuiadeln pflegte, beschreibt ganz kurz die Votivhand, die im Museum zu Berlin aufbewahrt ist, und 

wollte sich mit der Deutung dieser Thiere nicht befassen. Er sagt ^^): Haec manus votiva votum 

6 
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est natalitium, pro infante recens nato vel a puerpera, quam cum puerulo decumbentem in ima 
manu vides, vel a patre susceptum, et Serapidi conservatori , qui per Universum orbem Romanum 
Aesculapio successerat, nuncupatum. Extat caput dei in vola manus expressum. Sed ubi ad sin- 
gula explicanda ventum est, haeret aqua, nee operae pretium facturum esse, qui in bis interpretan- 
dis valde aestuet, recte monuit Caylus. Auch der besonnene Winkelmann 5*) fertigt die Betrachtung 
dieser Zeichen mit kurzen Worten ab. » Ich übergehe , sagt er , die Zeichen , auf den Bildern des 
Mithras und auf Geläbden, wie die sogenannten gelobten Hände (manus votivae) von Erzte sind, 
angebracht, welche Gemachte sind aus Zeiten, da die Religion der Griechen und Römer vom weit- 
gesuchten Aberglauben anderer Völker umnebelt war. lieber dergleichen Dinge ist viel zu sagen, 
aber wenig nützliches, und von einigen dieser Zeichen wird schwerlich ein Grund anzugeben sein.« 

Glücklicherweise hat aber jüngst Herr Professor O. Jahn in einer lehrreichen Abhandlung über 
den Aberglauben des bösen Blickes bei den AUen auch die Thiere unserer Votivhand erwähnt und 
berichtet, dass sie der Gegenstand mancherlei Aberglaubens gewesen seien. Er belehrt uns, dass 
die Römer eine Menge von Amuleten und Zaubermitteln gegen das böse Auge, gegen Neid und 
Missgunst, gegen Behexung besassen, und dass sich Kinder sowohl als auch erwachsene Personen 
mit solchen Dingen zu schützen versuchten. Jede Sammlung von Alterthümem enthalte viele solcher 
Stücke, die bald vereinzelt, bald massenhaft am Halse, am Arm, oder auf der Brust getragen worden 
seien. Zu den Amuleten nun, welche Kinder vor Krankheit und Siechthum schützen sollten, gehören 
auch die genannten vier Thiere, welche auf den Votivhänden dargestellt sind und auch auf Gelassen 
zuweilen vorkonunen. Th. Burckhardt erwähnt nämlich eine zu Äugst bei Basel gefundene dreihenk- 
lige Vase, die an den Henkeln Schlangen und je zwischen den Henkeln in Basrelief einen Frosch, 
eine Schildkröte und eine dritte unkennbare, weil grösstentheils ausgebrochene, Figur zeigt. 

Es ist aus den Zeugnissen mehrerer Schriftsteller, welche 0. Jahn anftihrt, bekannt, dass Zauberer, 
Gaukler und Wahrsager in der römischen Welt damals, wie auch jetzt noch in Italien, mancherlei 
Kunststücke mit Schlangen, Eidechsen, Fröschen und Schildkröten auszufuhren pflegten, und dass 
diese Thiere dem Volke als besonders zauberkräftig erschienen, und daher als wunderthätige Amulete 
bei Jung und Alt beliebt waren. So war die Schlange, welche auf unsrer Votivhand die ganze 
Hand umwindet, ein allgemein beliebter Talisman gegen das böse Auge, und wurde von Reich und 
Arm geb'agen. Denn auch die Armspangen und Fingerringe, die in Gestalt von Schlangen häufig 
vorkonmaen und aus Gold imd Silber verfertigt sind, dienten nicht bloss als Schmuck, sondern sind 
zugleich ein den bösen Blick zurückschreckendes Amulet. Ebenso auch die Edelsteine, auf denen 
eine Schlange eingeschnitten ist. Man findet die Schlange femer zu gleichem Zweck auch an Pfei- 
lern der Kaufladen zu Pompeji angemalt, wie verbeck erzählt. '*) Sie wurde sogar angebetet, und 
Jakob Burckhardt berichtet, dass mancher Heide im dritten Jahrhundert sich mit einem einzigen 
Schlänglein als Agathodämon begnügte und weiter an nichts glaubte. Wer erinnert sich hierbei 
nicht an die vortreffliche Schrift Lucians über Alexander den Schlangenpropheten, in welcher Alles 
erschöpft ist, was der Aberglaube der Menschen über dieses Thier erdenken konnte? Aehnliches hat 
0. Jahn auch von den übrigen Thieren, der Schildkröte, dem Frosch und der Eidechse, nachgewiesen. 

Und nun zum Schlüsse noch ein Wort über das Alter dieser Votivhand. Es wäre sehr erwünscht, 
wenn es gelingen könnte, die Zeit genauer zu ermitteln, in welcher dieselbe verfertigt wurde. Sie 
ist so kunstreich gearbeitet, dass man allerdings eher geneigt sein wird, sie ins erste Jahrhundert 
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als in spätere Zeiten zu versetzen. Allein wer weiss nicht, dass auch im zweiten und dritten Jahr- 
hundert noch so manches vortrefiliche Relief, geschnittene Steine und kleinere Gegenstände des 
religiösen und des häuslichen Lebens verfertigt wurden, und dass von allen diesen Dingen noch 
vieles erhalten ist, das in Richtigkeit der Zeichnung und künstlerischer Ausfährung früheren Pro- 
dukten römischer Kunst nicht nachsteht? Und solche Weihgeschenke, wie die Votivhand, konnten 
in Diocietians Zeit ebenso gut Gegenstand frommen Glaubens sein als im ersten Jahrhundert. Daher 
ist es schwierig, oft unmöglich, ein richtiges Urtheil über das Alter solcher Kunstarbeiten zu fallen. 
Ich fühle mich indessen durch einen andern Grund bewogen, zu glauben, dass diese Bronze im 
ersten Jahrhundert verfertigt worden sei, weil Aventicum, der Fundort derselben, nur im ersten 
Jahrhundert , und zwar nur durch Begünstigung der Kaiser Vespasianus und Titus ^^ ) , eine grös- 
sere bedeutendere Provinzialstadt war, in welcher sich römisches Leben reicher entfaltete. Damals 
erhoben sich nämlich die umfangreichen Stadtmauern imd die grossen Gebäude, von denen auch 
heutzutage noch schöne Trünuner dem Auge sich darbieten, und daher halte ich es ftir wahr- 
scheinlich, dass ein so feines pikantes Votivbild nur in der Blüthezeit von Aventicum von einer 
Römerin besessen wurde. Im dritten Jahrhundert war diess bereits unmöglich, da die Stadt damals 
schon sehr gesunken war, und um das Jahr 264 nach Chr. von den Allemannen verwüstet wurde 
und, wie die ganze Landschaft, einer Oede glich. ^^) 

Soviel zur Erklärung dieser Bronze. Als ich zum ersten Male dieselbe betrachtete, glaubte 
ich nicht , ihr ein Verständniss abgewinnen zu können , allein die fremden Götter , die ich auf der- 
selben erblickte, lehrten mich allmälig das Zeitalter erkennen, in welchem solche Votivbilder Gegen- 
stände der Verehrung geworden waren, und so versuchte ich auch, die Bedeutung derselben zu 
enträthseln. 



Anhang. 



Es wurde oben von einem phrygischen reitenden Gotte gesprochen, und auf die Abbildung in 
Gerhards archäolog. Zeit. 1834 No. 65 hingewiesen. 

Ein ähnliches Bild , das hier in halber Grösse des Originals dargestellt ist , entdeckte ich in der 
Sammlung der antiquarischen Gesellschaft zu Zürich, und es verdient schon hier besprochen zu 
werden. 

Die Sanunlung unserer Gesellschaft enthält nämlich einige merkwürdige Alterthümer, welche 
der berühmte Reisende Frediric Dubais de Montpereux (bei Neuchätel) mit seinen übrigen wissen- 
schaftlichen Sammlungen nach der gewaltthätigen Aufliebung der Akademie zu Neuchätel der Stadt 
Zürich schenkte, und die er während seines langen Aufenthaltes in der Krimm in den Ruinen und 
Grabhügehi der alten Stadt Panticapaeum , jetzt Kertsch, auigeiunden hatte. Es sind Alterthumer 
verschiedener Zeiten. Einige stammen aus der Zeit der griechischen Bevölkerung, als eiue milesische 
Kolonie sich daselbst angesiedelt hatte, aus welcher eine bedeutende Handelsstadt hervorging, reich 
an Geld und Gut und an Kunstschätzen aller Art, wie die Ueberreste noch heutzutage zeigen, und 
die auch den gleichen künstlerischen Luxus in den Gräbern entfaltete, den wir in den griechischen 
Gräbern in Etrurien und Unteritalien bewundem. Es sind mehrere Terracottenfiguren , die ich hier 
näher beschreiben will. 

Dubois erzählt (Voyage autour du Caucase Tome V. pag. 150. 163.) bei der Beschreibung 
der Kunstgegenstände, mit welchen die Tumuli geschmückt waren, unter denen namentlich auch 
bemalte figurenreiche Vasen von vorzüglicher Arbeit sich befinden , dass an den Wänden der Grab- 
kammem oft kleine Terracotten aufgehängt waren, die inwendig hohl sind und im Rücken ein 
Loch haben, wodurch es möglich wird, sie an einem Nagel zu befestigen. Einige sind mit Gyps 
bestrichen, und zeigen auch noch Spuren von Bemalung. 

Diese Figuren aus gebranntem Thon sind zwar sehr roh und handwerksmässig gearbeitet, tragen 
aber doch jenen leichten künstlerischen Charakter, der allen, auch den schlechtesten Produkten 
griechischer Hand aufgeprägt ist, und bezeugen ebenfalls das Kunstgefuhl der Griechen für schöne 
Formen. Einige gehören dem bacchischen Kreise an , und beziehen sich auf die lebensfrohen Feste 
und Mysterien dieses Gottes, wie denn der Hellene überhaupt die dunkeln Grabesstätten gern mit 
frohen Bildern des Lebens erheiterte. Eine derselben stellt einen Faun dar, und sein Gesicht trägt 
ganz den Charakter dieses lustigen Wesens, das in ausgelassenster Heiterkeit und Sinnlichkeit die 
Rolle des Lebens durchspielt; ein Mäntelchen bedeckt die Brust, und die spitzen Ohren sind deut- 
Uch zu erkennen. Ein anderes Stück ist eine bacchische Gruppe; ein bockfussiger Pan oder Satyr 
hält eine Bacchantin umfasst , die auf der Leier spielt ; sie trägt einen hohen trichterartigen Kopf- 
putz, wie er auch an etruskischen Venusbildern sich findet, und ist mit einem langen Gewände 
bekleidet, so dass nur der Arm nackt erscheint. 



ADdere dieser Terracotten aber ^Öreo andern Kreisen an; in Panticapaeum nändich hogcg- 
neten üA Tielertei Kulte, und mcht bloBs die gnechischea Götter wurden hier rerdirt, sondern 
auch asiatische und aegyptische hatten ihre Tempel und Brüderschaften. 

Zu diesen gehört nun nach meiner Ansiebt auch des hier abgebildete Stück, von weichem 
Dubois sagt ") , es sei gleich andern dieser Thonfiguren in einem Tumuhis gefunden worden , und 
es war ebenfalls an der Wand au^bängt, wie das Loch auf dem Rücken beweist. 




Der Reiter stellt], wie man sieht, einen Mann dar mit starken berabwallenden Locken, der Kopf 
ist mit der phrygischen Mül2e bedeckt, der Leib mit kurzem Mantel bekleidet, der rechte Arm ist 
leider abgebrochen , was um so leichter geschehen konnte , weil er nidit an den Körper sich anschloss, 
sondern wahrscheinlich eine Waffe schwang. Das Pferd (ein Hengst) ist gesattelt, und am Kopf 
und Bauch sind Bukein sichtbar, die als Andeutungen metallenen Pferdescbmuckes am Riemwerk 
betrachtet werden dürfen. Unterhalb des Pferdes ist ein laufender Hund und Hase. 

Dubois nennt diesen Reiter einen Skythen, als Jäger dai^estellt, zu welcher Deutung allerdings 
die beiden Thiere unter dem Pferde die nächste Veranlassung darbieten. Allein sie befriedigt mich 
nicht. Da nämlich die übrigen Terracotten , die in diesen Gräbern gefunden werden , durchaus einen 
mythologischen Charakter tragen , nicht einen lokalen oder persönlichen , so ist es eher wahrschein- 
lich, dass auch diese Reiterfigur einen Gott hezeidmet. Allerdings ist es keine griechische Gott- 
heit, wie die äussere Gestalt zeigt, wohl aber kann es eine fremde sein. Wir Gnden, um es gleich 
auszusprechen , die grösste Aehnlichkeit zwischen unserm Reiter und dem von Gerhard mitgetheilten 
reitenden phrygischen Gott. 
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Dieser ist nämlich eben&lls mit phrygischer Mutze mid mit kurzem Mantel bekleidet; er trägt 
in der Rechten ein Beil, und eilt in schnellem Lauf auf dem Pferde dahin. Unter dem Pferde 
sind allerlei Thiere sichtbar, Thiere, die dieser Naturgott beherrschet und schirmet. Die Aehnlich- 
keit besteht aber nicht bloss in der Bekleidung, sondern auch in der Haltung und dem Ausdruck 
beider Figuren. Wäre der rechte Arm nicht abgebrochen , so könnte über die Deutung kein Zweifel 
obwalten; denn in dieser Hand trug er eine Waffe, die ihn entweder als Skythe bezeichnete oder, 
wie ich vermuthe , als fremden Gott erkennen liess. Und es ist nicht unwahrscheinlich , dass unser 
Reiter ebenfalls ein Beil getragen hat. 

Es kann keineswegs befremden, dass der pbrygische Sabazius in Kertsch verehrt wurde, da 
wir ja auch aus dem Berichte von Dubois wissen , dass mehrere Statuen der Cybele daselbst gefun- 
den , und dass auch ein kolossaler Kopf dieser Göttin im dortigen Museum aufbewahrt wurde : denn wo 
Cybele verehrt wurde , da fehlten auch die übrigen phrygischen Götter , da fehlte auch Sabazius nicht. 

Ich bedaure, dass es mir unmöglich ist, über das Zeitalter dieser Terracotten irgend eine 
Vermuthung zu äussern ; aber bei so rohen Produkten provinzieller Kunstfabrikation bietet sich kein 
Massstab dar, um irgendwie festzusetzen, in welches Jahrhundert sie gehören. 



\ 



Anmerkungen. 



1) Der Canton Waat von Vulliemin T. I. p. 55 (T. 

2) T. IV. 1850. 

3 ) Herr Troyon theilte mir den ausführlichen Bericht über diesen Fund von Mr. Baron im Journal de la Soc. Vau- 
doise d'ülilitö publique 1846. T. XIV. p. 154 mit. 

4) De Loges nämlich berichtet in den Essais historiques sur le Mont St. Bernard 1789 pag. 53 von einer bronzenen | 
Hand, die im Schutte des Tempels des Jupiter Poeninus auf dem St. Bernhard aufgefunden worden sei, und vergleicht | 
dieselbe mit einer ähnlichen, die zu Avenches sich befinde. Er schreibt nämlich : II convient ^galemcnt de parier d'une 
main jett^e au moule , et demivide qu'on a trouv^e au temple de Jupiter Poenin. Les deux derniers doigts de cette : 
main droits sont recourb^s sur la paume, au sommet du pouce paratt une excroissance en forme de c6ne de pin. Un / 
serpent huppä est entrelacö dans Findex et Tannulaire : il semble mordre le dedans de la main ; dans Tint^rieur sous le ' 
poignet on voit un bonnet pontifical, aur le dos de la main rampe une grenouille avec un lesard acolite. On remarque \ 
ce möme bouton (den Pinienzapfen) sur la main trouv^e ä Avenches, dessinöe dans le recueil de ses antiquitäs. Diese \ 
Hand ist nicht mehr zu Avenches vorhanden, auch keine Zeichnung derselben. 

5) Einige derselben werden in den helvetischen Inschriften bei Mommsen erwähnt. No. 154 — 166. 

6} Anno 166 u. 252 p. G. Damals starben, wie berichtet wird, 5000 Menschen an Einem Tage in Rom. 

7 ) Ueber die Verbreitung fremder Kulte im Römerreich in den ersten drei Jahrhunderten handelt Jcikob Bwckhardt 
sehr einlässlich in seinem Buche über die Zeit Canstantins des Grossen p. 155—281 und benutzt zu dieser Untersuchung 
theils die Zeugnisse der klassischen und kirchlichen Schriftsteller, theils die noch vorhandenen Denkmale der Kunst. 
Vgl. auch Gerhards Griech. Mythol. IL p. 318 iT. 

8) Bei Socrates Hist. Ecclesiast. IV. 32. Ich habe die'se Stelle bei J. Burckhardt gefunden, p. 209. 

9] Das christliche Element fand lange keinen Eingang in der hellenischen und römischen Welt. Wie spät erst 
erscheinen in Bildwerken und auf Münzen christliche Symbole! Die christlichen Sculpturen und Malereien, durch 
welche die Katacomben zu Rom im IH. Jahrhundert, wie einige vermuthen, ausgeschmückt wurden, blieben der übrigen 
Welt verborgen. Ganz vereinzelt erscheint z. B. auf Münzen der Stadt Apamea in Phrygien , die unter dem Kaiser 
Septimius Severus, Macrinus und dem altern Philippus geschlagen wurden, auf dem Revers die Darstellung des Noah 
und setner Frau in der Arche, begleitet von dem Raben und der Taube mit dem Oehlzweig, und auf der Arche selbst 
steht IVQE» Eine gute Abbildung dieser seltenen Münze findet sich bei Lenormant Des Signes de Ghristianisme , qu'on 
trouve sur quelques monuments numismatiques du Ul^m« siöcle. 1855. fol. Ferner erscheint auf einem berühmten 
Sarkophag , auf welchem die Schöpfung des Menschen durch Prometheus dargestellt ist , auch Adam und Eva , unter 
dem Baum der Erkenntniss stehend. Müller Denkm. I. Taf. 72. 405. A. Feuerbach N. Sehr. III. 240. Andere Sculp- 
turen dieser Art bespricht Piper der christHche Bilderkreis p. 7. 

10] Auf dem grossen Gameo zu Wien, auf welchem Augustus neben der dea Roma sitzt, sind Gybele und Neptunus 
dargestellt, um Erde und Meer, den Schauplatz der Thaten dieses Kaisers, anzudeuten. Köhler Gesam. Schriften IV. p. 27. 
Auf einem andern Gameo der gleichen Sammlung ist Livia im Gostume der Gybele dargestellt, mit Mauerkrone und 
Tympanum, vor sich haltend die Büste des divus Augustus, mit der Strahlenkrone geschmückt. (S. Köhler ibid. p. 45. 
O. Müller Denkmale Taf. 69 No. 379. A. Feuerbach ÜI. p. 223.) Der Künstler stellte die Gemahn des Augustus hier 
nicht als Juno dar, aus keinem andern Grunde, als weil damals die Mater deum zu Rom höhere Verehrung, höheren 
Rang genoss. Femer Reliefs v. Winkelmann Mon. ined. Taf. 2. 8. 28. 42., bei Zoega No. 2. 13. 14., bei Gerhard Ant. 
Denkm. Taf. 110. 120. Auch J. Burckhardt erwähnt ein palmyrenisches Relief pag. 179. 

11) In der Abhandlung über den Aberglauben des bösen Blickes bei den Alten, (Berichte der k. Sachs. GeselUch. der 
Wissensch. 1855. p. 101 ff.) Es gibt bekanntlich auch ganz einfache Votivhände, ohne alle mythologische Beigabe. 
In Praeneste wurden neuerlich Votivhände gefunden mit dazu gehörigem Vorderarm, auf denen in Relief zahlreiche 
Thierfiguren verzierungsweise angebracht sind. S. B. Gerhards archaeol. Anzeiger März 1856. No. 87. S. 168. 

12) Imagines cap. 6. T. VI. p. 8 ed. Bipont. 

13) Aehnlich sagt Appuleius Metamorphos. 2. 12: Porrigit dexteram et ad instar oratorum conformat articulum, 
duobusque infimis conclusis digitis, ceteros eminus porrigit. 
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14) Ich schickte ihm eine Beschreibung dieser Bronze, und bat ihn, mir über diesen Gott, den ich nicht kannte, 
Belehrung zu ertheilen. S. Archaeolog. Zeitung 1854. p. 486 ff. 

15) Inscription. Antiq. III. p. LXVU. 

16) S. Ausonii Epigrammata 20. A. Feuerbach Gesch. d. griech. Plastik, p. 217. 

17) 6 daxig dyf^Qtag Plut. de Iside 72. 

18) de Iside c. 69. 

19) Pausanias I, 3. Arrian Peripl. Ponti Euxini p. 120 ed. Blancard. Hirt Bilderbuch Taf. 1. Auch im Piraeus bei 
Athen war ein Heiligthum der Göttermutter, wie eine Reihe von Weihinschriften beweisen, die jüngst entdeckt wurden. 
Siehe K. Fr. Hermann im Philologus 1855. X. 2. p. 293 ff. 

20) Wie Cybele auch auf einer Inschrift zu Sitten im Wallis (No. 7 bei Monunsen) genannt wird. 

21) Plut. de Iside c. 40. ol SrcoiTioi td ftkv y&vi/wv xveöfia tuU rQ6q>ifu>v JUnwaov Xiycvaiv. 

22) adversus gentes V. 39. 

23) Die antiken Basreliefs von Rom No. 13. 

24) Im Scholiast zu ApoUonius Argonaut. I. 1124. 

25) S. 128. 

26) Recueil d'Antiquit^ Suisses 1855. fol. Paris, pag. 42. Auf Taf. XX ist eine sehr ungenügende Abbildung 
dieser Votivhand mitgetheih. 

27) Antichita di Ercolano T. V. De Bronzi. T. I. Taf. 1. Gerhard Neapels^ antike Bildwerke. I. p. 177. 

Auf einer andern Votivhand in England, die von Sam. Birch in Gerhards arch. Zeit. 1854. No. 63 p. 440 beschrieben 
wird, ist zwar der Gott Sabazius nicht bildlich dargestellt, aber die Inschrift lehrt, dass sie diesem Gotte geweihet war. 

28) S. Albert Jahn, der Kanton Bern. p. 255. 

29) Winkelmanns Werke VI. p. 167 (Ausg. v. Meier). 

30) Lib. ü. 3, 4. 

31) Opuscula et Carmina latina p. 523. Diese Hand ist auf Taf. 2 abgebildet. 

32) T. IL p. 525. 

33) Pompeii p. 258. 

34) Freculph. Chronic, lib. 2, 3. Titus civitatem Aventicum, quam pater eius Vespasianus aedificare coeperat, 
consummavit et gloriose ornavit in Gallia Cisalpina, eandemque regionem stagno adjacentem, propter similitudinem 
(ut ferunt) Galilaeae Palaestinorum, quam non modico sudore ac sanguine devicerat, GalUaeam censuit nuncupari. 

35) Ammianus Marc. 15. 11. 

36) T. V. p. 165. Auf Tafel XVII S^rie IV. Archtologie ist dieser Reiter abgebildet als Scythe ä cheval chassant. 
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I. 



Die mythologischen Funde aus Heddernheim und ihre Bedeutung. 



Seit langer Zeit schon ist das zwischen den Dörfern Heddernheim und Praunheim, eine 
Wegstunde nordwestlich von Frankfurt a.M., liegende Trümmerfeld^) des NOVVS VICVS, einer der 
Niederlassungen der Römer am Taunus, die ergiebigste Fundstätte zahlreicher und werthvoUer Alter- 
thümer, welche theils in das Nassau'sche Landes-Museum zu Wiesbaden aufgenommen, theils in Privat- 
samnilungen übergegangen, theils auch in weitere Feme verschleppt worden sind. Weiset schon die 
ganze sonstige Ausbeute dieser uns überkommenen Denkmäler und Reste darauf hin, dass nicht allein 
dereinst Handel und Verkehr dort eine rege bürgerliche Gewerbthätigkeit hervorgerufen, sondern auch, 
wie namentlich der Inhalt der Steinschriften theilweise bezeuget, zumal unter dem Einflüsse des gerade 
am Taunus bunten, wechselnden militärischen Lebens, selbst Fremde aus weiter Ferne herbeigelockt 
habe: so geben in noch weit höherem Maasse und ganz besondere die religiös-mythologischen Fund- 
stücke aus Heddernheim auch genügendes Zeugniss von einem bedeutenden bürgerlichen Gemeinwesen, 
von einer Mischung der verschiedensten nationalen Elemente des römischen Reiches, von einer einstigen 
Blüthe des antiken Lebens, welches auch dort nach allen Bezügen des öffentlichen, wie privaten Verkehrs 
pulsirte, um dann in den Stürmen der Grenzkriege und Völkerzüge das gemeinsame Schicksal des 
untergehenden Reiches zu theilen." Abendländischer, römischer wie keltischer Glaube fanden sich 
hier nebeneinander oder mischten sich untereinander oder auch mit morgenländischem, dem man 
sich bekanntlich allüberall im Abendlande in die Arme warf, als in den Zeiten des sinkc^nden Reiches 
und seines verfallenden Glaubens, das durch die ei*i:enen Götter nicht befriedigte, unbestimmte Gefühl 
menschlicher Abhängigkeit von höhern Wesen zu den fremden Göttern hindrängte. So sah denn auch 
dort der schirmende GENIVS LOCI zunächst neben sich die Hauptgötter der weltbeherrschenden 
Roma, den besten und höchsten IVPPITER, theils allein, theils in gemeinsamer Verehning mit 
IV NO REGINA*), sodann einerseits das unvergleichliche Vorbild zur Ueberwindung aller Mühsale 
und Nöthen, HERCVLES INVICTVS^), andererseits Vater LIBER*), den Sorgenbrecher, den 
Pflanzer der Reben und Spender der von den Alten selbst als entnervend und verderblich anerkannten 
Freuden des Weins ^), und daneben FORTVNA, gleich inbrünstig verehrt von dem auf einsamer Grenz- 
wache vor lauernden Barbaren am limes iraperii stationirten Soldaten ^, wie von dem Gewinn suchenden 
Handelsmann, beide so oft aus ferner Fremde an den Taunus verschlagen. Neben ihr, der glückbrin- 
genden Begleiterin, konnte natürlich, zumal auf der Scheide regen Grenzverkehres, MERCVRIV3 nicht 
fehlen, der hier nicht blos, wie auf einem Votivdenkmale der civitas Mattiacorum 0, als Mercurius Nun* 
dinator, d. h. als blosser Marktbeschützer, sondern vielmehr als MERCVRIVS NEGOTIATOR«), 
d. h. Gott des Grosshandels und der Geldgeschäfte, erscheint und damit, wie uns dünkt, die ganze Be- 
deutung des Handels und Verk,ehrs beurkundet, der hier an der Grenze des Reiches blühte. Bei der 

2 
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Wichtigkeit und Bedeutsamkeit, welche MERCVRIVS in diesem Bezüge für die keltisch-römischen 
Grenzlande hatte, erklärt sich weiter, wie er zugleich auch als MERCVRIVS CISSONIVS»), d. h. 
mit einer einheimisch-keltischen Gottheit identifizirt sein kann, welche ohne Zweifel eine dem römischen 
Handelsgotte homogene Bedeutung hatte und durch letzteren eben so wenig ganz aus den Glaubens- 
anschauungen der einheimischen Bevölkerung verdrängt zu werden vermochte, als dieses auch bei deren 
übrigen nationalen Gottheiten der Fall gewesen sein wird. Zwei ^") der Heddernheimer Fundstätte 
ohne Zweifel angehörige Votivinschriften bezeugen nämlich auch für die Taunus lande den nachweislich 
durch alle Keltenländer des römischen Reiches verbreiteten, geheimnlssvollen Kult jener mütterlichen 
Gottheiten, welchen unter dem Namen der M AT RES oder MATRONAE oft monadisch, meist aber 
triadisch und unter verschiedenen Beinamen localisirt, gleicherweise von Kelten wie von Römern Ver- 
ehrung und Huldigung zu Theil wurde. Die Dedikanten beider Votivaltäre, ein decurio (wie es scheint), 
EIRMVS, sowie ein Soldat der IUI Cohorte der Vindeliker, SOLIMARVS, beurkunden beide schon 
durch ihre Namen, dass es nur die heimathlichen Gottheiten sind, welche sie, dankbar und fromm, auch 
in der Fremde mit Gelübden, Altären und Opfern sich gnädig zu erhalten nicht vergassen. Demselben 
keltischen Glauben oder vielmehr mitten inne stehend zwischen keltischen und römischen Glaubens- 
anschauungen, gehört auch EPONA an, die Vorsteherin der Saumthiere und insbesondere der Rosse, 
jener edlen Thiere, welche dem Menschen zur Unterstützung seiner Arbeiten, wie zum Vergnügen 
bestimmt sind; ein in Heddernheim gefundenes Relief, welches diese Göttin, mit dem Füllhorn in der 
Linken, zwischen zwei Pferden angelehnt oder halb sitzend, darstellt, gibt Zeugniss, dass sie auch 
dort der Verehrer nicht ermangelte *^). 

Weit bedeutsamer, wichtiger und für die mythologische Würdigung des einstigen NO WS 
VICVS von tief eingreifendem Interesse sind aber diejenigen Denkmäler aus dem Heddernheimer Trüm- 
merfelde, welche von dem siegreichen Triumphe asiatischer Gottheiten und ihrer Kulte über die alten 
Götter Galliens, und Roms vollwichtiges Zeugniss geben. Vor Allem ist es das weitberühmte Mi- 
thräura und die ziemlich zahlreichen Votivaltäre des DEVS INVICTVS MITHRAS^^, welche 
den bekanntlich von Julian dem Abtrünnigen in Schwung gebrachten persischen Sonnendienst und 
die mit ihm mehr oder weniger nahe zusammenhängenden übrigen asiatischen Kulte sattsam beur- 
kunden: zu letztem gehört insbesondere noch die Verehrung des DEVS CASIVS, der anderwärts 
ebenso mit dem allgewaltigen römischen IVPPITER identifizirt wird^*), wie der berühmt? Zeus von 
Olba in Cilicien, der einzig und allein durch ein Votivdenkmal aus Heddernheim als IVPPITER 
OLBIVS bezeugt wird und von einem asiatischen Griechen Seleucus, des Hermoerates Sohn, ferne Ton 
der Heimath verehrt erscheint **). Demselben Kreise der Amalgamirung asiatischer und römischer 
Götterverehrung ist endlich auch IVPPITER DOLICHENVS entnommen, über dessen der Fundstätte 
von Heddernheim entstammte Votivdenkmäler , zu welchen auch die Bronzehand gehört, unten im 
besondem zu reden ist. Die Stifter derselben, wie auch aller Votivaltäre der übrigen vorerwähnten 
Gottheiten, dem Geschlechte nach theils Männer, theils Frauen ^^), tragen zwar der weitaus grossem 
Zahl nach acht römische Namen ^^, wiewohl ihr Stand und Beruf, mit Ausnahme einiger Krieger der 
VI, VIII und XXH Legion, nicht näher angegeben ist, jedoch finden sich damnter auch einige von 
offenbar griechischem *^), andere wieder von entschieden keltischem Gepräge '*), so dass auch von 
dieser Seite her, wie schon oben angedeutet wurde, ein, wenn auch beschränkter, EinWick in die bunte 
Mannigfaltigkeit der Bevölkerung des NOVVS VICVS verstattet wird. 



n. 



Die Heddernheimer Denkmäler des Juppiter Doliclienus. 



Nachdem J. G. SeidTs gelehrte ZusammenstelluBg der uns überkommenen Denkmäler des 
Dolichenischen Gottes*^) eine allseitige üebersicht über Wesen und Verbreitung dieses Kults von 
seiner Heimath, der Stadt Doli che in der syrischen Provinz Commagene, durch alle Provinzen des 
römischen Reiches bis zum fernen Britannien und Africa^^), soiwie über seine Amalgamirung mit römi- 
schen Glaubensanschauungen hat gewinnen lassen: haben insbesondere die bezüglichen Denkmäler Hed- 
dernheims und der einstige NOVVS VICVS, tils einer der Hauptsitze dieses Kults in den Nordprovinzen 
<Ies Römerreiches, die gebührende Würdigung gefunden, so ferne man zunächst die Zahl der Monumente 
als Maassstab anlegen darf. Entfallen nämlich überhaupt von der gesammten Menge dieser Denkmäler, 
deren man im Ganzen über 70 zählt, auf das Gebiet der besagten Provinzen Britannien und Gallien 
nebst den Rhein* und Mainlanden nur etwa 20, so gewmnt Heddernheim dabei doch allein durch 7 — 8 
Denkmäler ein entscheidendes Uebergewicht und eine um so grössere Bedeutung *\), als jene Denkmäler, 
wiewohl dem Materiale nach zum Theil aus Stein, zum Theil aus Bronze, doch wohl alle, vielleicht 
mit Ausnahme eines einzigen, als inschriftliche Urkunden des Dolichenus-Kults angesehen 
werden müsssen. 

A. Die Steindenkmäler. 

1. Votivara von Sandstein, in der Sammlung des Hm. Dr. jur. Römer- Büchner mit fol- 
$render Inschrift**): 

DEO POL 
ATILIVS 
TERTIVS 
EX COH 
HAVGQ 
VSLLMF 

2. Fragmentirte Votivara aus Sandstein, gefunden 184H und jetzt im Museum zu Wies- 
baden ^^): 

.... DOL 

. VDENTIVS 

HISPANVS 

LLM 

B. Votivara, gefunden 1844 und jetzt im Museum zu Wiesbaden: 

KRVS.- 

TAV • NENS 

MONI-TV- 

DPLLM 

Diese dritte Votivinschrift wird hier zum ersten Male auf DOLICHENVS bezogen, indem 

MONITU D nicht durch monitu dei, sondern vielleicht besser durch monitu Dolicheni zu erklären 
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ist, da jedenfalls das Bild (signuiu) der Ggttheit entweder auf der ara selbst oder in deren Nähe, viel- 
leicht in ehieni Tempel, stand: DOLICHENVS war aber oflFenbar eine im NO WS VICVS vielverehrte, 
auch durch ihre charakteristischen Attribute hinlänglich erkennbare Gottheit, welche in den Inschriften 
nur durch ein D L oder D angedeutet zu werden brauchte **) , wie in den Anmerkungen zu diesen 
Votivwidmungen näher erwic^sen ist. 

4. Votivara aus Sandstein, gefunden in dem zweiten Mithräum zu Heddernheim, jetzt im 
Museum zu Wiesbaden: es ist ein fragmentirter Opferaltar, mit einem Beile auf der Vorderseite, welches 
von uns unter der Zustimmung J. G. SeidTs als ein Symbol des mit der Doppelaxt bewaffneten 
Juppiter Dolichejius gedeutet, die Deutung des Altars selbst als ein Denkmal dieses Gottes nahelegt ^^). 

5. Vielleicht dürfte auch ein ehedem im Besitze des verstorbenen Professors Dr. Osana zu 
Giessen gewesener, auf der einen Seite sehr beschädigter Juppiterkopf aus Heddernheim, von roher 
Arbeit, aber edler idealischer Auffassung, einer Statue des Juppiter Dolichenus angehört haben 
und sonach mit in den Kreis dieser Denkmäler aufgenommen werden, wiewohl dieses zunächst nur Ver- 
muthung bleibt und wohl ebenso gut an Juppiter Olbius oder Heliopolitanus gedacht werden 
kann, welcher letztere, demselben mythologischen Kreise angehörig, sicherlich ebenfalls im NO WS VICVS 
seine Verehrung gefunden haben wird, zumal er bisweilen mit I. DOLICHENVS in einer Votivwidmung 
vereuiigt erscheint *^). 

B. Die pyramidalen Bronzetafeln. 

Unter allen Denkmälern des Dolichenischen Gottes dürften wohl jene bekannten, durch ihre 
eigenthttmliche Gestalt und Beschaffenheit, sowie ihr reichhaltiges mythologisches Bilderwerk ausgezeich- 
neten Bronzetafeln von pyramidaler Form leicht die erste Stolle darum einnehmen, weil sie durch ihre 
plastischen Darstellungen einerseits zwar die, v/erschiedenen Kulte, welche sich in dem dolichenischen 

* « 

oder überhaupt dem mithrischen zusammenfanden, in ihrer Verschlingung veranschaulichen, anderer- 
seits aber hinwieder (um die Worte eines gelehrten Forschers zu gebrauchen) die zusammenlaufenden 
Fäden derselben aus dieser Verschlingung zu lösen, sie einzeln aufzuzeigen und theilweise bis auf ihre 
mythischen Ausgangspmikte zurück zu verfolgen mehr und besser in den Stand setzen als alle übrigen 
plastischen Denkmäler, welche, wie ihre Zusammenstellung bei Seidl zeigt, doch immer nur mehr die 
Hauptfigur des auf dem Stiere stehenden Juppiter Dolichenus als den Mittelpunkt des ganzen Kults 
zum alleinigen Gegenstande haben. Es sind solche pyramidale Bronzetafeln aber sowohl bei Kömlöd 
in dem fernen Ungarn, als auch in dem Trümmerfelde bei Heddernheim, und zwar bis jetzt an 
jedem Orte je zwei aufgefmiden worden; wahrscheinlich waren es aber ursprünglich je drei solcher 
Bronzetafeln, welche in Form einer Pyramide auf einer Basis als Votivdenkmal aufgestellt wurden. 

Die in Ungarn bereits im Jahre 1815 aufgefundenen beiden Bronzetafeln, welche bei 
SeidP') abgebildet und beschrieben sind, haben ausser ihren reichen mythologischen Reliefs einen 
besondern Werth dadurch , dass sie nicht allein im Ganzen vollkommen erhalten sind , sondern auch 
durch eine am Fusse der einen Tafel angebrachte inschriftliche Widmung an Juppiter Dolichenus 
keinen Zweifel über die daiüber auf dem Stiere stehende, mit Doppelaxt und Blitzbündel bewaffnete 
Hauptfigur und damit über das ganze Kultusgebiet zulassen, welchem alle übrigen Darstellungen der 
beiden Tafeln zuzuweisen sind. Die leider erst sehr spät ermöglichte Vergleichung dieser Bronzetafeln 
mit denen von Heddernheini musste natürlich Zweck und Bedeutung letzterer und ihres Bildwerkes 
vollkommen enthüllen und klar stellen. 

Es war im Jahre 1S26, als zuerst die obcM'e Spitze der einen Heddernheimer pyra- 
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midalen Bronze aufgefunden und ohne nähere Erörterung veröffentlicht wurde. Während die Bückseite 
derselben blos in der Mitte die Verstärkung der etwa IV^ Linie dicken Bronzeplatte durch eine pris- 
matische nach oben sich verjüngende Linie zeigt, erblickt man auf der Vorderseite zuoberst in der 
Spitze des Dreiecks das Brustbild des Juppiter Serapis und darunter nebeneinander die Brust* 
bilder von Sol und Luna mit ihren Attributen (Strahlennimbus, Halbmond und Peitsche) zwi- 
schen drei Sternen, einem über dem Haupte einer jeden dieser Gottheiten und einem dritten miterhalb 
in der Mitte. 

Erst im Jahre 1841 wurde sodann ebendort im Schutte römischer Gebäude eine zweite, 
vollständig erhaltene Bronzetafel aufgefunden, welche durch Grösse, Form, Styl, wie auch die prisma- 
tische Leistenverstärkung auf der Rückseite mit jener ersten so vollkommen übereinstimmt, dass man 
auf wahrscheinlich gleichzeitige Verfertigung beider* zu schliessen berechtigt war. Sie bildet die eine 
Seite einer Pyramide, auf welcher zwei durch eine vorstehende Leiste getrennte Felder unterschieden 
werden. In der obersten Spitze des Dreiecks ist das Brustbild des Sol mit dem siebenstrahligen 
Sonnennimbus. Unter ihm schwebt Victoria mit dem Palmzweige in der Linken und dem Lorbeer- 
kranze in der ausgestreckten Rechten, im Begriffe eine kräftige Kriegergestalt damit zu schmücken, 
welche, bebartet, mit einer Spitzkappe auf dem Haupte, in römischer Kriegsrüstung mit dem para- 
zonium, auf einem Stiere steht, dessen Stirne mit einem Sterne geziert ist; die Gestalt hält in der 
erhobenen Rechten die Doppelaxt, in der gesenkten Linken das Blitzbündel. Das untere Feld zeigt 
zwei halb aus Felsen hervorstehende , mit Waffenrock und Helm wie die Hauptfigur bekleidete Krieger, 
von denen ein jeder mit erhobenen Armen und dreiblätterigen Zweigen in den Händen, der eine die 
Büste des Osiris (Sol), der andere die der Isis (Luna) über dem Kopfe emporhält; in der Mitte 
zwischen beiden steht auf einem schreitenden jungen Rehe eine der Juno ähnlich bekleidete, mit 
Diadem und Mauerkrone geschmückte Isis mit dem Sistrum in der erhobenen Rechten und einer hasta 
in der Linken**). 

Von ganz besonderem Interesse ist bei dieser für den Dolichenuskult so werthvoUen Tafel 
der unseres Wissens noch von keiner Seite hervorgehobene gleichzeitige Fund einer kleinen 
Bronzestatuette der Victoria*^), welche in allernächste Beziehung zu der Bronzepyramide selbst 
gesetzt werden muss, deren Hauptseite uns offenbar in vorliegender Tafel erhalten ist. Wie oben 
bemerkt, zeigt nämlich nicht allein letztere die Bekränzung des Juppiter Dolichenus durch eine 
über ihm schwebende Victoria, sondern, auch die Kö ml öder, durch die Votivinschrift ausgezeichnete 
Bronzetafel, offenbar ebenfalls die Haupt seite ihrer Pyramide, stellt dieselbe mit Palmzweig und Lorbeer- 
kranz ausgestattete Victoria neben Juppiter Dolichenus in demselben Momente der Bekränzung 
dar. Derselbe Akt findet sich aber auch auf zwei andern zugleich inschriftlichen Dolichenusaltären 
aus Cesena und einem unbekannten Fundorte in Ungarn wiederholt, welche beide eine von links 
hinzueilende, den auf dem Stiere stehenden Gott bekränzende Victoria, rechts den römischen Adler 
aufweisen'^). Dazu kommt endlich, dass auf der Spitze der einen Kö ml öd er Tafel eine kleine ge- 
flügelte Victoria steht, deren Linke den Palmzweig hält, während der rechte, offenbar ausgestreckte 
Arm in der Hand den Lorbeerkranz hielt, jetzt aber weggebrochen ist. Damach ist es wohl nicht zu 
gewagt, die Vermuthung auszusprechen, dass auch die Heddernheimer Votiv- Bronzepyramide, zu 
welcher obige Tafel als Hauptseite gehörte, auf ihrer Spitze eine Victoria und zwar eben jene 
kleine Bronzestatuette derselben getragen habe, welche zugleich mit ihr aufgefunden 
wurde. Adler und bekränzende Victoria zur Seite des Juppiter auf dem Stiere, was sollten sie 
anders bedeuten, als den Sieg des allgefürchteten Adlers und des mitunter völlig als imperat^r darge- 
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stellten römischen Juppiter über die asiatischen Völker, wie über die asiatischen Götter; es sollte damit 
angedeutet werden: ..der römische Imperator steht höher, denn alle diese Götter'*)." 

Wiewohl die beiden Könilöder Tafeln viel früher aufgefunden waren, als die Heddern- 
heimer (von welchen vier sich vielleicht je zwei von hier und von dort parallel stellen lassen**), 
so wurde doch ihre vergleichende Nebeneinanderstellung leider so spät möglich, dass die Forschung 
selbst inzwischen über die Feststellung der Haupt- und Nebenfiguren der Heddernheimer Tafeln 
schwankte. Während Archivar Habel in der Hauptfigur den Zeit; ^aßgavöei,; oder ZTQdnogy den 
Juppiter der Kriegsheere, erkennen wollte und Creuzer dieselbe för eine dem Dolichenus ähn- 
liche Figur erklärte, gebührt dem um die vaterstädtische Geschichte wohlverdienten Frankfurter 
Forscher Dr. jur. Römer-Büchner, sowie den gelehrten Archäologen, Prof. Dr. L. ürlichs und 
Prof. Dr. Braun, das unbestreitbare Verdienst, zuerst und ganz unabhängig von einander mit voller 
Bestimmtheit jene Hauptfigur der Bronzetafel als Juppiter Dolichenus erkannt und für immer 
festgestellt zu haben''). Es würde keinerlei Vergleichung der bezüglichen Denkmäler bedurft haben, 
um zu diesem Resultate zu gelangen oder es zu bestätigen, wenn die im Jahre 1826 fragmentarisch 
aufgefundene Tafel vollständig erhalten wäre; denn es kann wohl kaum bezweifelt werden, dass 
auch sie unter den Bildern von Sol und Luna eine Darstellung des Juppiter Dolichenus und 
anderer Gottheiten nebst einer entsprechenden Inschrift enthalten habe. Auch die Kömlöder 
Tafeln zeigen beide den auf dem Stier stehenden Gott, wenn er auch auf der einen als der Mittel- 
punkt der ganzen mythologischen Gruppe erscheint, während er auf der anderen diese Ehre offenbar 
mit der auf einer Ziege stehenden Juno Dolichena oder Isis theilt. Im Ganzen sind übrigens die 
Kömlöder Tafeln im Vergleiche zu den Heddernheimern in ihrer mythologischen und ornamentalen 
Oekonomie unverkennbar reichhaltiger und werthvoller. 

C. Die Votivhand. 

Von einer ganz andern, aber nicht minder bedeutsamen Seite her erhält endlich derselbe 
ohne Zweifel ebenso weit verbreitete wie eifrig gepflegte Kult des Dolichenischen Gottes eine nam- 
hafte Bereicherung durch die Bronzehand von Heddernheim, die an und für sich als Votiv- 
gabe nicht minder werthvoU und schätzbar ist, denn als das besondere Denkmal einer in das religiöse 
Leben einer gewissen Periode des Alterthums tief eingreifenden Gottesverehrung, in deren synkröti- 
stische Glaubensverschlingungen sie ein neues Moment einflicht; den phrygischen und ägyptischen 
Gottheiten nämlich, namentlich Zivg i:aßd^iog^ welchen die Mehrzahl dieser Votivhände gewidmet ist, 
reiht sich nun auch der syrische Dolichenus an, wie die unten näher zu betrachtende Votivinschrift 
der Hand ausdrücklich bezeugt. Die bilderreiche, dem Aberglauben und Zauberwesen, wofür 
jene mystischen Kulte eine reiche Quelle waren, entstanmiende Symbolik, mit welcher die meisten 
dieser Votivhände ausgestattet sind, und der Versuch ihrer Ausdeutung hat bekanntlich einen für die 
nähere Kenntniss einer der traurigsten Nachtseiten der antiken Glaubensanschauung recht erfolgreichen 
Anlass zur Zusammenstellung und Vergleichung der Votivhände in der alle Theile dieses Gebietes 
menschlicher Glaubensausartung mit gleicher Reichhaltigkeit umschliessenden Abhandlung des Prof. Dr. 
0. Jahn: „über den Aberglauben des bösen Blickes bei den Alten", (in den Berichten der 
philol.-hist. Classe der K. Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften 1855, Sonderabdruck S. 1 — HO mit 
Taf. III. IV. V.) geboten. Mit theilweiser Zugrundelegung und Benutzung des dort gegebenen Mate- 
riales dürfte es zur richtigen und allseitigen Würdigung der Heddernheimer Votivhand nicht uner- 
spriesslich sein, eine vervollständigte und weitergeführte Uebersicht aller bis jetzt bekannt gewor- 
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denen Bronzehände der näheren Betrachtung unserer Bronzehand um so mehr vorauszuschicken, als eines- 
theils unter den Denkmälern dieser Art selbst im Allgemeinen ein bestimmter Unterschied festzustellen, 
andemtheils unter der Hauptklasse derselben, den eigentlichen Votivhänden, gleichfalls wieder in ein- 
zelne Gruppen zu trennen sein wird. Der geographischen Vertheiluhg der Fundstätten nach ordnen 
sich zugleich diese Votivhände also: 

1. Aus Cyrenaika in Nordafrika kam in das Museum zu Leyden in Holland eine 
Votivhand, auf welcher an der Handwurzel zwei Personen vorgestellt sind, die sich über einem Altare 
die Hände reichen: demnach also ein ex voto für eine glückliche Ehe: vgl. Janssen Mus. Lugd. 
p. 283, 236. Jahn a. a. 0. S. 101, m. u. S. 104. 

2. Aus Griechenland im Jahre 1760 eingesandt in das Museum Nanni nach Paciaudi 
lettres au comte de Caylus p. 231: vgl. Mus. Nann. 368. Jahn p. 101, h. 

3. Aus Resina in Neapel, gefunden 1746 und jetzt im Mus. Borbonico, stammt eine 
Votivhand auf einem viereckigen Untersatze mit vier Füssen: besonders bemerkenswerth durch die im 
Innern der Hand angebrachte ganze Figur des Sabazius, sitzend, mit starkem Bart und phrygischer 
Mütze, bekleidet mit einem kurzärmeligen bis zu den Knieen reichenden Gewände, Daumen und Zeige- 
finger beider Hände bedeutungsvoll erhebend: vgl. delle Antichita di Ercolano vol. V. p. V. tav. 
XXXVII. Panofka und Gerhard Neapels antike Bildwerke p. 117. Jahn p. 101, f. Carlo Ceci 
piccoli bronzi del Real Museo Borbonico descritte et disegnatc II edit. Napoli 1858. fol. tav. V. n. 30. 

4. Aus Italien und jetzt im Mus. Borbonico: Votivhand nebst Vorderarm mit der 
gewöhnlichen Haltung der Finger eines Gelobenden ohne alle weitern Attribute; unten auf der Mitte 
des innem Armes eine runde Oeflfnung; auf der Oberseite der Hand ge^en den Daumen in punktirter 
Schrift die zweizeilige Inschrift: 

N • EGNAT ■ CL 
ANAVOS 
CL am Schlüsse der ersten Zeile stehen in ihrer Lesung nicht ganz fest: vgl. delle Antichita di 
Ercolano vol. VI. p. III. Carlo Ceci piccoli bronzi tav. V. n. 28. Jahn p. 102, A. 305. 

5. Aus Italien und zwar aus Neapel gestohlen, wie Paciaudi (lettres p. 231 f.) glaubt, 
von dem sie Caylus erhielt: ohne besoudern Untersatz; auf der Spitze des Daumens ein vogelartiges 
Thier; auf den beiden eingekrümmten Fingern ein stehendes Ei: vgl. Caylus Recueil d'Antiquit6s 
t. V. pl. LXIII, nr. I u. IL u. p. 176—177. Jahn p. 101, g. 

6. Aus Italien ebendorther: Votivhand mit der obenerwähnten Haltung der Finger, von 
einer Schlange umwunden und ausserdem nur noch mit einer Kornähre verziert: vgl. Neapels 
antike Bildwerke p. 207. Jahn p. 102, A. 309. 

7. Aus Italien ebendort eine Votivhand, welche, wie Nr. 27, einen Pinienzapfen hält: 
vgL Neapels antike Bildwerke p. 200. Jahn p. 106, A. 315. 

8. Aus Italien ebendort: kleine Votivhand mit der erwähnten Haltung der Finger ohne 
alle weitern Attribute: vgl. Neapels antike Bildwerke p. 205, 21. Jahn p. 102, A. 305. 

9. Aus Italien ebendort: kleine Votivhand, wie Nr. 8: vgl. Neapels antike Bildwerke 
p. 205, 21. Jahn p. 102, A. 305. 

10. Aus Italien und zwar aus Cagli: vgl. Dissertazioni delT acad. Rom. di arch. 
VII p. 427 ff. Jahn p. 101, i. 

11. Aus Italien, im J. 1708 in Isola Farnese gefunden und jetzt im Museum des C(»I- 
legio Romano: ohne besondern Untersatz; am Nagel des Daumens der Kopf des Juppiter Serapis; 
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auf den eingekrammten beiden Fingern ein Widderkopf, wie bei Nr. 28: vgl. Bonanni Mus. Kirche- 
rianum cl. II, 25. p. 83. Montfäucon Antiq. expl. ü, pl. 137, nr. 3. Jahn p. 101, d. 

12. Aus Italien, gefunden in Rom und in der Barberinischen Sammlung bewahrt: Votiv- 
hand auf runder Basis, welche die Inschrift trägt: 

CECROPIVS VC- VOT VM • S 
vgl. J. Ph. Tomasini manus aeneae, Cecropii votum referentis dilucidatio. Amst. 1669, 4. Gausseus 
Mus. Rom. II, 6, 13. 14. Montfäucon Antiq. expl. II, pl. 137, nr. 2. Bartolinus de puerperio 
p. 164. Schatz u. Semler's Deutsch. Auszug aus Montfaucon's Alterthümem, Nürnberg 1807. foL 
Taf. LXXVm. fig. 14. p. 104 f. Jahn p. 101, b. 

13. Aus Italien und früher in Bellori's Besitz, jetzt im Berliner Museum: auf vier- 
eckigem Untersatze: vgl. Gausseus Mus. Rom. II, 6, 11. 12. Montfäucon Antiq. expl. II, pl. 137, 
n. 1. Kircher Oed. Aeg. II, 2. p. 451. Beger thes. Brand. III, p. 404. Schatz u. Semler's Deutsch. 
Auszug aus Montfäucon Taf. LXXVIII. fig. 13 u. p. 164 f. Jahn p. 101, c. u. Taf. IV. 2 a. b. 
nach dem Originale. 

14. Aus Italien und im Besitze Antenori's: Brustbild des Hermes auf den beiden ein- 
gebogenen Fingern, wie auf der Votivhand von Avenches (Nr. 21): vgl. Gori Inscr. Etrusc. III Taf. 5. 
p. LX ff. Jahn p. 101, e. 

15. Aus Italien, wie es scheint, stammend und im Besitze Montfaucon's: ausgestreckte 
rechte Hand, alle Finger geradeaus stehend, wie bei der Votivhand von Heddemheim (Nr. 30): 
an der Handwurzel zwei Faltenwulste als Enden eines Aermels ; ohne jegliches Symbol, doch ruhend mit 
der Schmalseite der Hand am kleinen Finger auf einer Blumenknospe, welche Montfäucon als Lotos 
deutet und demnach die Hand als der Isis geweiht erklärt: vgl. Montfäucon Antiq. expl. II, 
pl. 137, nr. 5. ^ 

16. Aus Italien berichtet über den Fund mehrerer Votivhände zu Praeneste E. Ger- 
hardts Archäologischer Anzeiger 1856. nr. 87. p. 168*: „Seltsam aber unzweifelhaft sind gewisse 
Votivhände mit dazu gehörigen Vorderarmen, auf denen in Relief zahlreiche Thierfiguren 
verzierungsweise angebracht sind ; man könnte sie für Bekrönungen von Sceptern halten, wäre nicht die 
Richtung der Thiere dieser Ansicht entgegen. Auch einem Idol können diese Hände nicht angehören, 
da sie sämmtlich das Bild einer rechten Hand geben.'' Vorderarme finden sich auch an andern 
Votivhänden (vgl. Nr. 4. 18.) und die Thierfiguren in Relief sind nichts anders als die auf den 
meisten Votivhänden begegnenden Thiersymbole, wie Schlange, Eidechse, Schildkröte, Frosch u. a. m. 

17. Aus Italien und zwar aus Mo den a erwähnt endlich eine Votivhand mit ähnlichen 
symbolischen Thierbildern Paciaudi lettres, p. 231. Jahn p. 102, A. 304. 

18. Aus Italien, obgleich unbekannten Fundorts, wie es scheint, stammt auch wohl eine 
Votivhand nebst Vorderarm (vgl. Nr. 4. 16.), am Handgelenke von einer Schlange umwickelt, 
welche in der Mitte der Handoberfläche endet; unten am Arm eine aufwärts kriechende Eidechse: 
vgl. Caylus Recueil d'Antiquit^s t. VI. pl. XCIH, nr. HI u. IV. Jahn p. 102, A. 309. 

19. Desgleichen eine Votivhand mit den gewöhnlichen Thiersymbolen erwähnt im catal. 
Pourtalfes 667. Jahn p. 101, 1. 

20. Dem Boden der heutigen Schweiz entstammen zwei durch den Reichthum an Sym- 
bolen vor allen übrigen ausgezeichnete Votivhände. Die eine ist in den Ruinen des Tempels des 
Juppiter Poeninus, auf dem ehemaligen, durch seine uralte Verbindungsstrasse berühmten Mons 
Jovis (Mont Joux), dem heutigen grossen St. Bernhard, wahrscheinlich schon im vorigen Jahrhundert 
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gefanden und daselbst in dem an interessanten Yotivdenkmälern reichen Mnseum des Hospitiums 
aufbewahrt. Die VeröflFentlichung und Beschreibung dieser zierlichen Votivhand wird dem rastlosen 
Forscheriieisse des Herrn Dr. Heinrich Meyer in Zürich verdankt, welcher in seiner werthvoUen 
Schrift: „Die römischen Alpenstrassen in der Schweiz" in den Mittheilungen der antiquarischen 
Gesellschaft in Zürich Bd. XIII Abtheil. 2. Heft 4. (140 SS. nebst 2 Tafeln) auf Taf. I. flg. 1. a. b. 
dieses werthvoUe Votivdenkmal abbilden liess und es S. 125 n. 2 beschreibt. Damach sind drei Finger, 
wie bei den meisten andern Votivhänden, in der gewöhnlichen Form der Gelobung ausgestreckt, die 
beiden letzten eingekrümmt; auf der äussern Seite dieser Frauenhand sind Eidechse, Frosch 
Schildkröte und Schlange abgebildet; letztere, von der Handwurzel sich aufwärts kringelnd, streckt 
den mit Kamm (crista) und Bart ausgestatteten Drachenkopf zwischen Zeige- und Mittelfinger durch: 
auf dem Daumen, sowie auf einer Art von Tisch in der innem Hand, erhebt sich der Pinienzapfen, 
das Attribut der Cybele: ein Untersatz, auf dem die Hand aufstünde, ist nicht vorhanden. Eine ganz 
ähnliche, vielleicht dieselbe Hand beschreibt de Loges in den Essais historiques sur le Mont 
St. Bernard 1789. p. 53: II convient 6galement de parier d'une main jet6e au moule et demivide 
qu'on a trouvöe au temple de Jupiter Poenin. Les deux derniers doigts de cette main droite sont 
recourb^ sur la paume, au sommet du pouce paralt une excroissance en forme de cone de pin. Un 
serpent hupp^ est entrelac6 dans l'index et Tannulaire: il semble mordre le dedans de la main; dans 
rint6rieur sous le poignet on voit un bonnet pontifical (!); sur le dos de la main rampe une grenouille 
avec an lesard adcolite. On remarque ce meme bouton (den Pinienzapfen) sur la main trouv6e ä 
Avenches, dessin^e dans le recueil de ses antiquit6s. „Diese Hand" (sagt Dr. Meyer) „ist nicht 
mehr zu Avenches vorhanden, auch keine Zeichnung derselben." Dagegen wurde 

21. im Januar 1845 in den Ruinen desselben alten Aventicum (Avenches) eine zweite 
nicht minder interessante Votivhand aufgefunden und wird jetzt in dem kleinen, aber sehenswerthen 
Museum daselbst aufbewahrt. Auf einem runden (dem von Nr. 12 ähnlichen) zierlichen Untersatz auf- 
gestellt, ist die Haltung ihrer Finger zwar die der meisten andeni Votivhände, aber, ausser den ge- 
wöhnlichen Thiersymbolen und dem Pinienzapfen auf dem Daumen, ist sie auch mit den Brust- 
bildern von vier Gottheiten ausgestattet. Vgl. die Fundgeschichte dieser Bronzehand von Mr. Baron 
im Journal de la Soc. Vaudoise d'Utilitö publique 1846. t. XIV p. 154 und Theophile Burckhardt 
in den BaseVschen Beiträgen zur vaterländischen Geschichte 1850. t. IV p. 128. v. Bonstetten Re- 
cueil d'Antiquit^s Suisses. Paris 1855. fol. pl. XX fig. 2 u. 3. und p. 42. Dr. Meyer in E. Gerhardts 
Archäologischem Anzeiger 1854 p. 486 f. (vgl. Jahn p. 102, o) und „Die Votivhand. Eine römische 
Bronze von Aventicum" in den Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich Bd. XI (1856) 
Heft 2. 48 SS. mit einer Abbildung. 

Wie zu erwaiten, war auch der Boden Frankreichs, des Haupttheiles des alten Galliens, 
an Votivdenkmälem dieser Art nicht unergiebig. Zunächst ist davon 

22. eine kleine Bronzehand, gefunden zu Sedan, mit einer Andeutung des Aermels als 
Basis zum Aufrechtstellen und mit der mehrerwähnten Haltung der Finger, aber ohne alle weitere At- 
tribute zu erwähnen, welche Grivaud de la Vincelle in seinem Recueil des monuments antiques dans 
Tancienne Gaule (Paris 1817. 4) Taf. V n. III. vgl. vol. II p. 53 (Jahn p. 102, A. 305) anführt. 

. 23. u. 24. Zwei Votivhände mit der mehrgedachten Haltung der Finger und Thiersym- 
bolen in den Sammlungen des Louvre und des Barons Roger erwähnt Dubois im Catal. Pourtalfes 
p. 121 nach Jahn p. 102, A. 304. 

25. Eine kleine zu Famars (fanum Martis) bei Valenciennes gefundene Votivhand 
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nebst Vorderarm und einem kleinen Stück vom Ellbogen als Basis zum Aufrechtstellen, 3 Zoll 1 Linie 
gross, hält, aller weiteren Attribute ermangelnd, nur mit dem Daumeit, Zeige- und Mittelfinger einen 
Pinienzapfen (vgl. Nr. 7), während die beiden letzten Finger eingekrümmt sind: vgl. Gaylus Recueil 
III pl. CXXI n. III u. p. 438. Dass diese Hand allein unter allen, so viel uns bekannt ist, als linke 
erscheint, beruht wohl nur auf einem Fehler der Zeichnung. Daran schliesst sich 

26. eine Votivhand aus Belgien, gefunden in Tournay, später im Cabinet von St. Gene- 
vieve. Die Haltimg der Finger ist die übliche: auf den beiden aufgerichteten ist ein Untersatz mit 
den Füssen eines Adlci*s; auf der Spitze des Daumens der Pinienzapfen; über die Hand vertheilt 
die sonstigen Thier- und andere Symbole. Nach einer von Peiresc mitgetheilten Zeichnung zuerst 
herausgegeben von Laur. Pignorius Magnae Deum Matris Idaeae et Attidis initia. Paris 1623. Venedig 
1624. (Amst. 1696.) 4. Molinet cat. du cabinet de la bibl. de St. Genevieve Taf. 9, 9. Montfaucon 
Antiq. expl. U, pl. 137, nr. 4. Jahn p. 101, a. 

27. Auch England hat durch eine in dem Besitze des Lords Londesborough befindliehe, 
6 Zoll lange Votivhand, deren Daumen, Zeige- und Mittelfinger vereinigt ein Ei halten, sein Contingent 
zu diesen Bronzen gestellt; die beiden übrigen Finger derselben sind eingekrümmt; das Handgelenk 
ist mit einer Schlange umwunden, und auf der umgekehrten Seite finden sich Schildkröte und 
Eidechse, sowie auf der flachen Hand ein, wie es scheint, unvollständiger viereckiger Gegenstand 
(Opferkuchen V); innerhalb der Hand findet sich eine noch nicht ganz entzifferte Inschrift, nach welcher 
ein gewisser ZovnoQag oder Zovyona^ die Hand dem Zevi; Ilaßd^io^ gewidmet hat: vgl. Sam. Birch in 
E. Gerhard's Archäologischem Anzeiger 1854 nr. 63 p. 440. nr. 4. Karl Keil ebendort nr. 70 — 72 
p. 517. IV, 1. u. Jahn p. 102, n. u. A. 306. 307. 

28. Aus den Donau-Landen stammt wohl die jetzt im K. K. Antikencabinet zu Wien auf- 
bewahrte und nach einer von Freih. E. v. Sacken mitgetheilten Zeichnung zum erstenmale von Jahn 
p. 101, k. Taf. IV, 3 veröffentlichte Votivhand, welche bei der gewöhnlichen Haltung der Finger auf 
den beiden eingekrümmten einen Widderkopf wie Nr. 11, sowie an andern Theilen der Hand die 
bekannten Thiersymbole und den Pinienzapfen zeigt. 

29. Den Rheinlanden endlich gehören zwei Vativhände an, welche zunächst insofeme 
noch als unedirt zu betrachten sind, als sie, bis jetzt fast ganz unbekannt, hier zum erstenmale in 
den ganzen grossen Kreis der Denkmäler verwandter Art eingeordnet erscheinen. — Im Grossherzogt 
Museum zu Darmsta.dt befindet sich eine kleine, etwas mehr als 2 Zoll lange bronzene Votiv- 
hand, über deren Fundort, einer gefälligen (von einer Zeichnung begleiteten) Mittheilung des Herrn 
Museums-Inspektors Hof mann zufolge, weder unter den Abbildungen aus der im Jahre 1807 nach 
Darmstadt gekommenen Sammlung des Baron v. Hüpsch, noch ?.uch im Cataloge des Museums irgend 
eine Spur oder Notiz vorliegt. Sie besteht aus der eigentlichen Hand nebst breiter Handwurzel und 
einem ornamentirten Stiele, der in einem ziemlich dicken runden Dorn endet, mittels dessen sie offenbar* 
in einem Untersatze zum Aufrechtstellen festgesteckt wurde. Dieser Stiel besteht zuoberst aus einem 
vierblätterigen Blumenkelche, aus welchem die Hand gleichsam hervorzuspriessen scheint; dieser Blumen- 
kelch sitzt auf einer Art von quadratischem, durch Leisten oben und unten abgeschlossenen Säulenkapitäl, 
auf dessen vier Seiten sich nebeneinander je zwei der nämlichen kleinen Kreise mit stark aus- 
g^eprägtem Mittelpunkte eingezeichnet finden, von welchen weiter imten näher die Rede sein wird. 
Die Hand oder vielmehr das Händchen selbst saunnt seiner etwas verlängerten Wurzel kennzeichnet sich, 
trotz der sichtbaren Mängel in der technischen Vollendung, durch ungemeine Zartheit, Runde und Fülle 
der rmrissc und Fonnen in seiner ganzen Haltung unzweideutig als weibliche Hand, deren Daumen 
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«nd Zeigefinger einen kleinen runden Gegenstand, wie ein Aepfelchen, halten, der jedoch nach obenhin 
wieder einen etwa crbsengrossen Vorsprung hat, in dessen Mitte sieh nicht allein ebenfalls ein 
tiefeingeprägter Punkt l)efindet, sondern um welchen herum auch aufdem Untersatz eine Reihe 
kleiner Punkte zu bemerken ist, deren im Ganzen neun gezählt werden können. Dr. Ph. A. F. 
Walther hat in seinemi Cataloge der Sammlungen des Grossherzogl. Museums (Darmst. 1844. 2. Aufl.) 
S. 54 nr. 967 diesen räthselhaften Gegenstand zwischen den beiden Fingern für ein Auge und demnach 
die Hand selbst als eine Votivgabe für Heilung von einem Augenleiden erklärt. Es scheint aber der 
fast erbsengrosse Vorsprung mit seinem tiefen Punkte und seiner punktirten Einfassung vielmehr mit 
einer eigenthümlichen Erscheinung zusammenzuhängen, welche an der Hand selbst hervortritt. Ueber 
die ganze Oberfläche derselben nämlich finden sich ganz dieselben kleinen Kreise mit breit aus- 
geprägtem Centrum vertheilet, welche schon oben als Verzierungen am Stiele der Hand hervorgehoben 
worden sind: der Zahl nach sind es dreizehn, von welchen vier auf den Knöcheln der Mittelhand, 
einer auf dem Knöchel der ulna, zwei weitere auf der äussern Fläche des Handgelenkes, zwei zwischen 
Daumen und Zeigefinger, einer auf der s. g. Maus (Daumenwurzel), einer in der Mitte des innerti 
Handgelenkes (Handwurzel) und zwei noch unterhalb schon auf der imiem Fläche des Unterarms, 
aber gar keine in der Innern Hand bemerklich sind. In Ermangelung eines Bessern dürfte es nicht 
zu gewagt erscheinen , sowohl in dem zwischen den beiden Fingern gehaltenen Gegenstande oder viel- 
mehr in dem besagten Vorsprunge, desselben, sowie in diesen kleinen Kreisen auf der Hand und dem 
Stiele Andeutung eines Hautübels, Ausschlages oder ähnlicher äusseren Krankheitserscheinungen zu ver- 
muthen und darauf die Stiftung der für die Befreiung und Wiedergenesung von diesem Uebel gelobten 
Bronzehand zu beziehen, deren übrige Finger (um auch dieses nicht zu übergehen) in jener leichten 
natürlichen Krüminung gehalten sind, welche die menschliche Hand annimmt, sobald sie einen Gegen- 
stand zwischen Daumen und Zeigefinger fasst. 

An diese, so viel uns bekannt ist, erste Votivhand aus den Rheinlanden reiht sich 
schliesslich 

30. unsere auf der beigegebenen Tafel in der Grösse des Originals, unter möglichst treuer 
Wiedfergabe aller seiner äussern Formen und seines Farbentons, abbildlich ausgeführte Heddernheimer 
Bronze band, welche, wenn auch im Ganzen einfach und schmucklos, dennoch in mehrfacher Hinsicht 
^e der ersten Stellen unter den Votivdenkmälem dieser Art einzunehmen würdig ist. Sie ist mit 
einer dünnen, feinen, dunkelgrünen patina überzogen, welche auf der Oberfläche der Hand an einigen 
Stellen, besonders aber auf der s. g. Maus und an der Wurzel des dritten Fingers, geringe Spuren eines 
Zinnaufgusses trägt, der von einem aus diesem Metall bestehenden und mit der Hand zufällig zu- 
sammengerathenen Gegenstande herrühren mag. Wie bei der kleinen Darmstädter Hand verräth sich 
auch bei ihr eine rjindere Vollendung des Gusses: eine gewisse unverkennbare Steifheit in der Haltung 
der Finger , unter denen insbesondere der Daumen , von der Nagelseite aus betrachtet , wohl etwas zu 
breit und plump erscheint; die in gleicher Weise wenig zierlich gehaltene Ausprägung der Knöchel 
und Glieder, sowie die etwas starken, an den Nägeln fast ganz viereckigen Lineamente der Finger 
und im Inneni der Hand selbst beurkunden doch wohl die Hand unzweideutig als ein Produkt pro- 
vinzieller Technik. Anderers'eits bezeuget hinwieder das Fleischige, Volle und Schwellende der 
nach allen Seiten zierlich gerundeten Finger, eine gewisse Kürze des Daumens, die schöne Fülle der 
Handuberfläche, der durch eine sanfte Linie kaum angedeutete Zusammenhang der Hand nnt der rund- 
lichen Handwurzel als Andeutung und Auslauf eines entsprechenden Armes, dass die Heddernheimer 
Hand, obwohl der Grösse nach zunächst einer Manneshand vergleichbar, doch unverkennbar alle 
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Zeichen einer schönen Fraüenhand an steh trägt und als solche bezeichnet werden miiss. Im Uebrigen 
durch den gänzlichen Mangel aller Götterbilder und Symbole, womit die meisten andern vorher aufge- 
zählten Votivhände reichlich ausgestattet sind, vor allen ausgezeichnet, gewinnt sie noch eine ganz be- 
sondere Bedeutung einerseits durch die gleichfalls von den übrigen abweichende Haltung der Finger, 
andererseits durch die auf der innem Handwurzel klar und deutlich lesbar eingegrabene fflnfzeilige In- 
schrift. In ersterem Bezüge kann allein nur die oben unter Nr. 15 erwähnte Bronzehand mit der 
Heddernheimer verglichen werden, insoferne bei beiden alle Finger gerade ausgestreckt sind: 
es ist also nicht die gewöhnliche Fingerstellung der übrigen Votivhände d. h. der Ausdruck der Ge- 
lobung, welche unsere Bronzehand zeigt ; es kann vielmehr, so viel uns scheint, nur die ausgestreckte 
Hand des Betenden sein. Beim Beten hoben bekanntlich Griechen und Römer entweder einen oder 
beide Arme ausgestreckt empor: hierbei nimmt die Hand fast natürlich diejenige Stellung der Finger 
an. welche oben Nr. 15 und unsere Heddernheimer Hand unverkennbar zeigen: die Finger treten 
nämlich auseinander, der Daumen steht ab und die eigentliche palma dehnt sich aus ^'*). 
An wen der Ausdruck dieses Dankgebetes für erfüllte Wünsche, vielleicht, wie öfter (vgl. Seidl Nr. 12. 
16. 19. 25. 28. 29. 37. 54. u. a. m.) für das Wohlergehen seiner und der Seinigen, pro salute sua et 
suorum, gerichtet gewesen, darüber lässt die Inschrift: 

10 VI • DOLICENO 
G • IVL • MARINVS 
9 ^ CciiO^^^ j BRITTONVM 

'gvrvedens 

D D 
keinen Zweifel: es war der mächtige Dolichenische Gott, der vergöttlichte römische Imperator, der 
gewaltige Juppiter im römischen Kriegerkleide, ein rechter Schützer und Patron der Soldaten. Konnte 
einer aus den alten weitverehrten Göttern Aegyptens, Phrygiens und Syriens, als deren Kult die 
Verehrung der römischen Götter im Abendlande, allmählich sich einschleichend, zurückdrängte, dem 
kriegerischen Geiste Roms einen bessern Ausdruck geben, als der Deus Dolichenus, der letzte Erbe 
tmd Träger jener Amazonischen Doppelaxt, an welche sich die Sage von so vielen ruhmreichen 
Kämpfen aus der Vorzeit vorderasiatischer Völker knüpfte '*). 

Waren es daher vor allen die weltbezwingenden Legionen Roms, welche, wie später auch 
die Lehre des Christenthums , so damals die Kulte dieser asiatischen Gottheiten nach dem Abendlande 
aller Wahrscheinlichkeit nach (vgl. Seidl S. 13 — 16) verpflanzt haben, so ist es um so mehr erklärlich, 
unter den Dedikanten ihrer Votivaltäre nicht nur so vielen Militärpersonen verschiedenen Ranges, son- 
dern selbst ganzen Truppencorps zu begegnen. Der Dolichenische Gott insbesondere empfängt 
seine Huldigungen durch Vermittelungen eines seiner Priester, Arcias Marinus, von einer ganzen 
Cohors prima Flavia Commagenorum (Seidl nr. 69), welche seine Verehrung aus der Heimath an den 
Rhein mit verpflanzt haben mag, weiter auch von Seebefehlshabern (nr. 63), Veteranen und Sol- 
daten der II, VIII, XIII und XIIH Legion (nr. 6. 22. 26. 29. 31.), von einem Militärbeamten, wie 
es scheint, einer cohors secuhda Augusta (nr. 48 u. oben: Steindenkmäler nr. 1), endlich von Cen- 
turionen der II, VIII und XXX Legion (nr. 5. 12. 41.). sowie auf der Kömlöder Tafel von einem 
solchen der cohors prima Alpinorum (nr. 3). Einem solchen fremdländischen (d. h. aus Nichtrömem 
gebildeten, aber von römischen Offizieren befehligten) Corps, den Brittones Gurvedenses, gehörte 
auch der centurio Gaius Julius Marinus, der Stifter unserer Bronzehand, an. Die Brittones 
Gurvedenses. sonst nirgendswo erwähnt, sind ihrer Heimath Britannien nach zwar im Allgemeinen 
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bekannt, nicht aber die Bedeutung ihres Beinamens Gurvedenses. Die frühem Herausgeber unserer 
Inschrift'*^ bieten sämmtlich die Schreibung CVKVEDENS ipit C; aber die Vergleichung des C in 
DOLICENO und der augenfällige Unterschied zwischen ihm und dem G im Anfange der zweiten Zeile, 
sowie in GVRVEDENS stellt wohl die letztere Schreibung sicher. Offenbar bezieht sich aber dieser 
Beinamen auf einen jetzt nicht mehr nachweisbaren Ort in Britannien, welcher sein Contingent zur 
Bildung einer jener kleinern Truppenkörper abgab, welche unter dem Namen Numeri im römischen 
Heere vorkommen : so findet sich nämlich neben den aus Brittones formirten cohortes und alae auch 
ein Numerus Brittonum Triputiensium, ein Numerus Brittonum et exploratorum Nemaningensium, 
wie auch ein Numerus Brittonum Caledoniorum, welche Corps sämmtlich unter Centurionen stan- 
den*^, wie unser Numerus Brittonum Gurvedensium. Dass nämlich die Legions - Centurionen zur 
Führung solcher Numeri zeitweise abkommandirt wurden, bezeugt die Inschrift des Numerus Brit- 
tonum Triputiensium, welcher von einem Centurionen der XXII Legion befehligt erscheint: man ver- 
muthete daher auch, dass Gaius Julius Marinus der XIIII Legion angehört habe, weil als deren 
B^chnungsführer über die Bewaffnung (a rationibus armaturae) ein ganz gleichnamiger Militärbeamter 
auf einer Mainzer Inschrift (vgl. Lehne nr. 179) begegnet, der vorher centurio derselben Legion gewesen 
sein kann; einer solchen Annahme widerstreitet nicht die Zeit des zweimaligen Aufenthalts der XIIII 
Legion am Kheine, welcher in die Jahre 15 bis 43 und 71 bis etwa 100 nach Christus fällt, während 
die datirten Votivdenkmäler des Juppiter Dolichenus zwischen die Jahre 139 bis 318 nach Christus 
gehören (vgl. Seidl S. 23). Auffallen derweise aber stammen unter den genau bestimmbaren gerade die 
altem dieser Votivdenkmäler aus den Provinzen, die spätem aus Rom selbst, was, wie Seidl a. a. 0. 
hervorhebt, vermuthen lässt, dass der Dolichenus - Kult zuerst in die entfernteren Garnisons platze 
verschleppt worden sei und dann erst Eingang in die Welthauptstadt selbst gefunden habe. Die Iden- 
tität des Gaius Julius Marinus unserer und der Mainzer, Inschrift vorausgesetzt, würde daher der 
Annahme, dass der Dolichenus-Kult schon etwa 30 — 40 Jahre vor der dem Datum nach ältesten Voti>r- 
inschrift an den Rhein verpflanzt worden sei. Nichts entgegenstehen, und in diesem Falle unsere Bronze- 
hand als eines der ältesten Votivdenkmäler des Juppiter Dolichenus anzusehen sein, womit 
wohl auch die Schrift seiht im Einklänge stehen dürfte. Als eine auffallende Erscheinmig muss übrigens 
noch darauf hingewiesen werden, dass vielleicht auch die Familie der Marini selbst dem Kulte des 
Dolichenus besonders huldigte, da auch das sacerdotium desselben durch drei Priester des Namens 
Marinus (Seidl nr. 43. 46. 69.), sowie einen sacerdos Bellicus, des Marinus Sohn (nr. 23) vertreten 
ist. Der centurio G. Julius Marinus hatte daher vielleicht noch eine ganz besondere fromme Veran- 
lassung, die von ihm gelobte Bronzehand dem Schutzpatron seiner Familie zu stiften und in dessen 
oder des Mithras Tempel aufzustellen, zu welchem Zwecke der unten um die Handwurzel gelegte 
Rand dienen soll, auf dem die Hand fest und sicher aufrecht steht. 

Wiewohl die Zahl dieser Bronzevotiven durch obige Zusammenstellung ohne Zweifel nicht 
vollständig erschöpft ist, so dürfte sich dennoch der Versuch verlohnen, durch besondere Hervorhebung 
ihrer charakteristischen Eigenthümlickheiten einige Momente zu einer allseitigen Würdigung ihrer Be- 
deutung zu gewinnen. Zunächst ist auf den Unterschied zwischen den wenigen Votivhänden mit Vorder- 
armen (Nr. 4. 16. 18. 25.) und der weitaus grossem Mehrzahl blosser Hände hinzuweisen, welche 
jedoch alle theils durch einen besondem viereckigen oder runden Untersatz (Nr. 3. 12. 13. 21.) oder 
doch die Andeutung eines solchen (Nr. 29) oder auch durch einen hervorstehenden Rand (Nr. 30) oder 
endlich durch eine blosse Ausweitung der Handwurzel (wie z. B. Nr. 20 und wohl die meisten andern) 
darauf hindeuten, dass sie an ihrem Orte gerade aufrecht aufgestellt wurden. Nur eine (Nr. 15) lässt 
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darüber in Zweifel , und einer andern mit Vorderann (Nr. 25 ) dient offenbar eine kleine Fortsetzung 
des Ellenbogens als Stativ. Dieselbe Munnigfaltigkeit beurkundet sich auch in der Grösse, welche 
theils die natürliche igt, wie bei der Heddernheimer (Nr. 30), theils mehr oder weniger unter der- 
selben bleibt (wie Nr. 4. 8. 9. 22. 29.), wiewohl hinwieder alle (Nr. 25 wohl nicht ausgenommen) sich 
nicht allein als rechte, sondern auch als weibliche Hände ausweisen. Schon Dr. Meyer (Votivhand 
von Avenches a a. 0. S. 37) hat die Vermuthung ausgesprochen, dass wohl alle Votivhäude Frauen- 
hände darstellen sollen, und wiewohl leider einerseits die Berichterstatter darüber keine nähern An-* 
haltspunkte geben, andererseits die meisten Abbildungen ungenügend sind, so berechtigen wenigstens 
die Votivhäude vom St. Bernhard, aus Avenches, Wien, Darmstadt und Heddemheim (Nr. 20. 21. 28. 
29. 30.), wohl auch einige aus Italien (Nr. 12. 13.) durch die unverkennbare Zartheit, Weiche, zierliche 
Runde und Fülle ihres Baues und ihrer Formen zu dieser Annahme, die wohl noch weitere Bekräftigung 
finden wird. Der Grund zu dieser Verwendung einer Frauenhand kann jedoch wohl schwerlich mit Dr. 
Meyer in der nur auf wenige Votivhände (Nr. 2. 3. 5. 12. 13. 21.) sich erstreckenden Zufälligkeit 
gefunden werden, dass in einem Kreissegment an der Handwurzel derselben eine liegende Frau mit 
einem Kinde an der Brust abgebildet ist, in welchem ex voto für eine glückliche Entbindung jener Gelehrte 
zugleich die symbolische Bezeichnung der Hand der Mutter findet, welche sich gleichsam nach einer 
hohem Hand sehnt, die sie erfassen und deren Schutz sie ihr geliebtes Kind anvertrauen möchte. Es 
dürfte vielmehr jener dem Genius der Alten ureigne Sinn für Schönheit gewesen sein, welcher sie die 
Frauenhand als Votivform wählen liess: jener Schönheitssinn, der selbst die geringfügigsten Verhältnisse 
des antiken Lebens, ganz besonders aber des religiösen, durchzieht und beherrscht. Es kommen 
hierbei aber auch noch andere nicht unwichtige Momente in Betracht, welche die Votivhand in einer 
hohem Versinnbildlichung als in der naturalistischen einer blossen Mutterhand erscheinen lassen. Eine 
Hand und zwar nur eine rechte wurde wohl darum als Einkleidung eines erfüllten Gelübdes Vorzugs^ 
weise gewählt, weil sich nur durch ihre Haltung das votum selbst ausdrücken liess. In diesem 
Bezüge lässt sich bei den vorliegenden Votivhänden eine dreifache Art bedeutungsvoller Haltung und 
Stellung der Finger unterscheiden. Während nämlich, wie schon oben bemerkt wurde, nur zwei 
(Nr. 15. 30.) die ausgebreitete Hand des zum Gebet erhobenen Armes mit geradeausste- 
henden Fingern aufweisen, halten vier andei-er (Nr. 7. 25. 27. 29.) zwischen Daumen, Zeige- und 
Mittelfinger, theilweise auch nur zwischen den beiden ersten, einen Gegenstand, der sich entweder 
zunächst noch einer nahem Bestimmung entzieht (Nr. 29) oder als Pinienzapfen (Nr. 7. 25.) oder 
auch als Ei (Nr. 27) erkennen lässt, wenn nicht vielleicht auch letzteres noch bei genauerer Be- 
trachtung sich als Pinienzapfen herausstellen sollte, was auch bei dem angeblichen Ei auf den beiden 
eingebogenen Fingern von Nr. 5 der Fall sein könnte. Die weitaus grössere Anzahl der Votivhände 
aber zeigt übereinstimmend Daumen, Zeige- und Mittelfinger gerade aufrechtstehend, die 
beiden kleinsten dagegen eingezogen: es ist die Haltung der Finger des Gelobenden, wie noch 
jetzt die des Schwörenden und des segnenden Priesters: nur die rechte Hand aber ist die 
Schwurhand. Antike Bildwerke selbst bewahrheiten, in Ermangelung schriftlicher S^ugnisse, diese Deu- 
tung: Dr. Meyer weist auf ein Votivrelief hin, auf welchem sich dem Serapis eine Anzahl von Männern 
und Frauen mit dieser Haltung der rechten Hand nahen. Auch Grivaud de la Vincelle gibt in 
seinem Ilecueil pl. XXVIII n. I u. II die Abbildung eines in der Nähe von Mainz gefundenen Diptychon, 
dessen eine Tafel (II) im obern Felde einen Mann zeigt, welcher die Rechte in dieser Haltung eines 
Gelobenden emporhebt, während in dem mittlem ein solclier die gleiche Hand mit derselben Finger- 
stellung ausstreckt, wie die Heddernheimer Bronzehand: beide Männer bilden den Mittelpunkt je einer 
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Gruppe von l^ersonen, welchen gegenftber der eine offenbal^' ein Gelöbniss, Versprechen und Schwur 
leistet, der andere dagegen sich verthddigend und bittend erseheint. 

Die stumme und doch so beredte Sprache, welche sich schon allein nur in dieser Finger* 
Stellung und Haltung der Votivhände auspr&gt und zunächst weiterer Symbole nicht bedarf, wie Nr. 4. 
8. 9. 22. und auch die Heddernheimer Hand zeigt, steigert sich dennoch durch eine reiche Aus- 
stattung derselben mit den Bildern und Symbolen jener Gottheiten, deren geheimnissvolle Kulte 
eine so reichhaltige Quelle d^s Aberglaubens und Zauberwesens waren, gegen das man sich hinwieder 
durch eine Reihe der abenteuerlichsten Gegen- und Abwehrmittel in der Form von Amuleten zu 
schützen suchte, wozu gewisse Gegenstände und namentlich gewisse Thiere aus besonderer Beziehung 
verwendet und gleichfalls auf die Yotivhände übertragen wurden. Diese meist asiatischen Gottheiten 
sind Sabazlus (Nr. 2. 3. 5. 21.), welchem auch Nr. 27, wie die Inschrift bezeugt, geradeso geweiht 
ist, wie Nr. 30 dem Dolichenus, Serapis (Nr. 11. 13.), Cybele (Nr. 21), Hermes (Nr. 14. 19. 21.), 
Dionysos (Nr. 21), unter deren und anderer Götter (ApoUon, Hephaistos, Ares , Dioskuren) Sym- 
bolen (vgl. Jahn a. a. 0. p. 105), ausser dem, meistens fast ganzlich zerstörten Adler des Zeus auf 
den Spitzen der beiden erhobenen Finger (Nr. 3. 10. 19. 26.), besonders das Attribut der Cybele, der 
Pinieuzapfen, hervorzuheben ist, welcher entweder, wie schon oben bemerkt, von den Fingern gehalten 
oder im Innern der Hand (Nr. 20) oder auf der Spitze des Daumens angebracht ist (Nr. 1. 2. 3. 10. 
12. 14. 19. 20. 21. 26. 28.). Da ausser der Pinie (vgl. Amob. adv. gent. V, 39 nnd Bonner Jahrb. 
XVI S. 50 ff.) auch die Eiche (ApoUodor bei dem Scholiast. zu ApoUon. Argonaut. I, 1124) ein der 
Cybele heiliger Baum war (vgl. Dr. Meyer a. a. 0. S. 40), so dürfte auch der uoter diesen Symbolen 
vorkommende Eichenzweig (Nr. 3. 21.) eher auf sie, als (mit Jahn p. 105) auf Zeus zu beziehen 
sein. Noch andere zahlreiche Symbole desselben phrygischen, wie auch des ägyptischen Kults 
auf den Votivhänden sind von Jahn p. 105 u. 106 zusammengestellt; bleibt es dabd auch zweifelhaft 
(vgl. Jahn p. 106), welchem die Symbole des Opferkuchens (Nr. 3. 21.) und der Wage (Nr. 2. 3. 5. 10. 
12. 13. 14.) zuzuweisen sind, so dürften doch dem Sistrum (Nr. 3. 26.) als weitere Symbole des ägyp- 
tischen Kults vielleicht noch Kornähre (Nr. 6) und Lotosblume (Nr. 15) beigefügt werden können. 

An diese ganze reichhaltige Göttersymbolik schliesst sich andererseits eine fast nicht 
minder mannigfaltige Thiersymbolik an, deren Bilderkreis sich sicherlich noch mehr erweitern und 
genauer feststellen wird, da noch nicht alle bis jetzt bekannt gewordenen Yotivhände in dieser Hinsicht 
vollständig ausgebeutet scheinen (vgl. Nr. 16. 17. 19. 23. 24.). Die Reihe dieser ganz besonders zur 
Abwehr des „bösen Blickes" (vgl. Jahn p. 106, Dr. Meyer S. 52) verwendeten Amulet-Thierbilder 
eröffnet die auf fast allen (vgl. dagegen Nr. 4. 8. 9. 15. 22. 29. 30.) dieser Yotivhände sich in mannig- 
facher Weise vom Handgelenk aus nach den Fingerspitzen zu um die Hand windende Schlange (vgl. 
Jahn p. 103 f.), an welche sich die Eidechse (vgl. G. Wolf im Archäologischen Anzeiger 1854 Nr. 67 
S. 474; sie fehlt bei Nr. 1. 5. 26.), der Frosch (fehlt bei Nr. 14. 26.) und die Schildkröte anreihen; 
dazu kommt endlich ein Yogel (Nr. 1. 14 und vielleicht auch Nr. 5) und, zu gleichem Zwecke ver- 
wendet, Phallus (Nr. 26) und Muschel (Nr. 14, vgl. Jahn p. 106). 

Klarer und unzweideutiger als diese ganze Götter- und Thiersymbolik stellen endlich die 
Inschriften von Nr. 4. 12. 27. 30. Bedeutung und Bestimmung der Yotivhände fest; enthalten auch 
die beiden ersten, wie es scheint, nur die Namen der D edikanten, so nennen dagegen die beiden 
letzten ausser diesen auch noch die Götter, welchen die Hände geweiht werden, wie die üblichen 
Yotivformeln YOS (Nr. 4), YOTYM S (Nr. 12), ANEQUKEN (Xr. 27) und D 1) (donum donavit Nr. IJO, 
vgl. Seidl nr. 69) zur Genüge beurkunden. 
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Von dieser besondern und zahlreichen Classe von Bronzehänden als Votivdenkm&ler '*) 
sind wohl zu unterscheiden die sogenannten Concordienhände, d. h. Bronzehände als Symbole der 
Eintracht, Gastfreundschaft und Allianz. Diese Bedeutung der Rechte (dextra) bei ^en Kömern and 
Galliern bezeugen Plinius H. N. U, 45 und Tacitus Hist. II, 8 (dextrae, concordiae insignia). 
Letzterer insbesondere erzählt Hist. I, 54: miserat civitas Lingonum yetere instituto dona legionibus 
dextras, hospitii insigne. Dass dieses Tetus institutum namentlich ganz besonders zur symbolischen 
Andeutung von Verträgen und politischen Verbindungen unter den gallischen Stämmen selbst 
diente, beurkundet ausser den von K. B. Stark im Archäologischen Anzeiger 1853 n. 51 S. 319 erwähnten 
Bronzehänden aus dem Museum zu Lyon, die im Cabinet des medailles zu Paris bewahrte, 8 Zoll 
4 Linien grosse bronzene Rechte, an welcher jetzt die beiden Mittelfinger fehlen, mit der Inschrift 
im Innern der Hand: 

2:T!)1B0A0N 
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OTEAATNJOTi: 
worüber Corp. Inscr. Graec. n. 6778, Caylus Recueil d'Antiquitös V pl. LV n. IV. V. u. p. 164 ff., 
Mar. de Mersan Notice des monumens 1838 p. 24, K. B. Stark a. a. 0. zu vergleichen ist. Auch 
die Münzen, römische wie gallische, bezeugen bekanntlich dieses Symbol der Eintracht als dextrae 
iunctae verbunden mit Heroldstäben, Aehren und Mohnköpfen. Von ganz bes^mderer Bedeutung ist in 
diesem Bezüge das Unicum eines gallischen Silberdenars aus der werthvoUen Sammlung des Hm. 
Dr. Häberlin zu Frankfurt a. M. , welcher auf dem Avers einen weiblichen Kopf in der Frisur der 
Frauenköpfe der ersten Kaiserzeit, hinter demselben eine römische Zinke, lituns, und am Rande die 
Umschrift GALLIA zeigt, während auf dem Revers zwei verschlungeneHände zwei Aehren und 
zwischen diesen ein Feldzeichen mit einem Eber halten. Die Bedeutung und historische Beziehung 
dieser Münze hat C. F. Hermann in seiner kleinen Abhandlung : „üeber eine gallische Autonom- 
Münze aus römischer Kaiserzeit" (Göttinger gelehrte Anzeigen 1851 Nr. 1 S. 1 — 8) aus dem 
letzten Versuche Galliens, seine untergehende Freiheit und Unabhängigkeit vor Roms Alles bewältigender 
Uebermacht bei dem Aufstande des Batavers Claudius Civilis (68 n. Chr.) zu retten, mit überzeugendem 
Erfolge ermittelt und festgestellt. 
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ANMERKUNGEN. 



1) Das 300 Morgen grosse „Heidenfeld'' (wie es das Volk nennt) bei Heddernheim kommt als „das feit 
inne der Heddernborg'' zuerst in einer Praunheimer Urkunde von 1460 vor und auch noch in einer Grenzregu- 
lirungsnrkunde vom 8L I>ezerober 1610 werden die „Heddernheimer Burgmauern'' erwähnt, deren Steine zu den 
Gebäuden der naheliegenden Ddrfer verwendet wurden. Zwei hier gefundene Steinschriften, deren eine die Consuln des 
Jahres 230 n. Chr. nennt, benrkunden einen dort gewesenen NO WS VICVS, eine wegen der Nähe der Grenze (Pfiihl- 
graben) durch eine naohweisliche Bingmauer geschützt gewesene bargerüche Ansiedlung der Römer, welche wohl neben dem 
von Ptolemaeus II, 11, 29 nach MnrTi>uiil¥ (Mattiacum, Plin. N. IL 31, 17. d. h. Wiesbaden) erwähnten M ^ rat' rp» 
(wahrscheinlich die bargerliche Niederlassung hinter dem Kastelle auf der Saalburg bei Homburg) der Hauptort der durch 
mehrere am Taunus gefundene Inschriften urkundlich beglaubigten Cl VITAS TAVNENSI VM war. Vgl. die Untersuchungen 
BabePs m den Anmalen des Veroins für Na^san'sche Alterthumskunde und Geschichtsforschung I, 1, S. 45 — 66 und 
2 n. 3, S. 161—196. Mittheilungen des Vereins für Gesch. u. Alterth. zu Frankfurt I S. 2d2— 234. II, 1, S. 115—117. 
Archiv desselben Vereins. Neue Folge I S. 1 — 13. Inscriptt Nassov. in Annalen IV b. 1* 2. 21. 30. 122. 128. 124. 
Em anderer VICVS NOVVS HELONIOBVM (Melonenberg bei Wiesbaden) ist gleichfalls durch eine Steinschrift aus dem 
Jähr 170 n. Chr. beglaubigt Vgl. Inseriptt* Naasov. n. 110. Steiner, cod. insc, Ehen, et Danub. n. 261. 

2) Die besagUchen Inschriften des GENIVS PLATEAE NOVI VICI Inscriptt Nassov. n. 1. 2. vgl. n. 4; 
des IVPPITER 0. M. und der IVNO REGINA ebend.^n. 6. 8. 7. 9. 10 und Frankfurter Archiv a. a» 0. S. 23 n. 1. 
8. «4 n. 2. 

3) Inscriptt Nassov. n. 19. 

4) Inscriptt Nassov. n« 20^ 

6) Vgl. die bekannte, für die ^tike Auffassung des Lebens und der Lebensbestimmung charakteristische 
GnOwchrift bei Orelli 4816: 

Balnea, Vina, Venus eormmpunt corpora nostra, 
Sed vitam faciunt B.(alnea) V.(ina) V.(enus) 

6) Vgl. Inscriptt Kasaov. n. 26. 27. 28 und vielleicht 29; dass gerade einzelne Soldaten und ganze Corps 
besondere Veranlassung hatten, dem GENIVS LOCI CONSEBVATOR und der FÖRTVNA CONSERVATRIX (Grut 
75, 2; 8.) GelQbde zu thun und zu lösen, ist in den Jahrbüchern des Alterthumsvereins zu Bonn XV S. 88 nachzu- 
weisen versucht 

7) MERCVRIVS NVNDINATOR mit einer gleichfalls den cadnceus tragenden Begleiterin erscheint auf einem 
en Bierstadt unweit Wiesbaden gefu^sdenen Relief des Wiesbadener Museums mit der Inschrift: DEO MERCVRIO NVN- 
niN ATORI (Inscriptt. Nassov. tu 46); in der Begleiterin des Gottes hat man unbestreitbar richtig die auf zahlreichc^n 
Votivaltären und Steinreliefs ins dem Lande zwischen Schwarzwald und Vogesen mit MERCVRIVS zusammen genannte 
keltische DEA R08MEBTA erkannt; vgl. Bi»nner Jahrb. XX S. 109—120. XXX S. 172^181. 

8) Die durch ihre eigenthflralidie SiUienioterpungirung merkwürdige Heddernheimer Votivara des MERCVRIVS 
NEGOTIATOR ist Inscriptt Nassov. n. 17 mitgetheilt 

9) Der keltische Gott CESONIVS oder CISSONIVß erscheint auf den Inschriften meist mit MERCVRIVS 
identifizirt: vgl. Orelli 1979. 1406. Inscriptt Nassov. n. 18. Steiner n. 640. 722. 723. 786. 1594. 1678. Auch bei Grut 
55, % ist MERC || VRO CI . . . offenbar in MERCVRIO CI(SSONIO) zu erganzen. 

10) Die beiden den MATRES gewidmeten Inschriften stehen Frankfurter Archiv VI S. 14. n. 5 (vgl. Bonner 
Jahrb. XX S. 76 u. 102. Zeitochrift f. Alterthumsw. 1865 S. 416 n. 51) und ehendort Neue Folge I S. 25 n. 4 (vgl. Pe- 
riodifldie Blfttter der mittelrhein. Alterthumsvereine 1858 n. 4 S. 67). 

11) Ueber das Heddernheimer Relief der EPONA vgl. Annalen des Nassau*schen Ver. I 2 u. 3. Taf. IV. 
flg. 6. Bergmann ia den Sitenngsberichten der pbil.-hist Classe der Wiener Akademie 1852. IX ^. 4 ff. und Arneth 
ebendort 1859 (Bd. XXXII) S. 571 ff., insbesondere 3. 586 n. 24, welche gelehrte Zusammenstellung Araeth's die in den 
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Wiener Jahrbüchern der Literatur Bd. CYIII Ans.-'Bl. S. 27 von J. 6. Sei dl begonnene Samminng der Epmia-Denkiii&ler 
bis auf 26 vervollständigt, denen noch zweiwatere beigefügt werden können. Das eine derselben : 

DEAE EPONAE 
wurde zu Yenne, in der Diöcese Bellay in Frankreich geftinden und von Abb^ D^ric in seiner „histoire ecel^siastiqne de 
Bretagne" tom. II p. 466 f., sowie von Baudouin in dem „Magasin encyclopedique*' VII ann^ tom. I (1801) p. 362 mit» 
getheilt; das andere: 

DEAE 

EPON 

AEPS 
zu Carvoran gefunden und jetzt zu Edinburg aufbewahrt, findet sich bei Collingwood-Bruce the Roman wall. p. 415 
edit. I. p. 398 edit. IL abgebildet. 

12) Ueber die Denkmäler des Mithras vgl. F. G. Habel: „Die Mithrastempel in den römischen Ruinen 
bei Heddernbeim" in den Annalen des Nassau'schen Vereins I, 2 u. 3, S. 161 — 196 und Inscriptt Nassov. n. 21. 22. 
23. 24. 25. 

13) Vgl. Inscriptt. Xassov. n. 15. Steiner n. 1692. Orelli 1224. 

14) Feber die in der Sammlung des Hrn. Dr.jur. Römer-Bflchner befindliche, mit dem Blitzbflndel über 
der Inschrift geschmückte Votivara vgl. Frankfurter Archiv VI n. 4 S. 12 ff. Zeitschrift f. Alterthumsw. 1855 S. 416 
n. 50. Orelli-Henzen 7416. Ueber Olba im Cilicien und seinen berühmten Tempel des Zeus vgl. Strab. XIV p. 672. 

15) Die einzigen in Heddemheimer Inschriften genannten Dedikanten weiblichen Geschlechts sind eine 
Julia Seeundina auf einem MercuraHar Inscriptt Nassov. n. 16 und eine Claudia Primi IIa auf einer Votivara der 
Fortuna n. 26. 

10) Dedikanten mit römischen Kamen zfthk man auf den Heddemheimer Inschriften etwa 16. 

17) Dedikanten mit offenbar griechischen Namen sind Aelius Cresimus, Seleucus Hermocratus qvi 
et Diogenes, Ueliodorus: Inscriptt. Nassov. n. 9. 11. 28. 

18) Keltisch« Kamen sind Baricio, Cingetius, TacHus, Solimarus, Eirmus, Sammo (?) Gonneddi 
(filius): Inscriptt Nassov. n. 2. 10. 27. Frankfurter Archiv VI S. 14 n. 5 und Neue Folge I S. 25 n. 4. 

19) „Ueber den I>olichenus-Kult vom Custos J. G. Seidl." Mit 6 Tafeln. Wien 1854 (aus dem 
Jännerhefte des Jahrganges 1854 der Sitzungsberichte der philos.-hi6t Ciasse der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, 
XII Bd. S. 4 ff. besonders abgedruckt) und: „Nachträgliches Aber den Dolrchenus-Kul.t'*, mit 2 Tafeln. Wien 
1854 (Juliheft des Jahrganges 1854 derselben Sitzungsberichte, XIII Bd. S. 233 ff.). Vgl. Prell er Rom. Mythologie, 
Berlin 1858. S. 215. 751 ff. Heidelberger Jahrb. 1854 n. 31 S. 487—496. 

20) Die in den Rhein- und Main-Landen gefundenen Dolichenusdenkmäier stamiBen »ns Pforzheim 
(Seidl n. 6), Aschaffenburg (n. 5), Homburg vor der Höhe (n. 71), Remagen (n. 69, vgl. Prof. Braun's Ab- 
handlung: Jupiter Dolichenus. Erklärung einer zu Remagen gefundenen Steinschrift und der Hauptfigur auf der Heddem- 
heimer Bronze-Pyramide. Bonner Winckelmannsprogramm 1852. 16 S6. 4. mit einer lithographirt. Tafel), Xanten (n. 41). 
Hierzu kommt nun noch als erstes und bis jezt einziges Zeugniss für den Dolichenuskult im alten Mogon- 
tiacum (Mainz) folgende daselbst 1858 gefundene, jetzt im Museum zu Wiesbaden bewahrte Votivinsdirift: 

lOMD 

SINTILLI 

VSVRSVLVS 

VS-LLM 

(vgl. Periodische Blätter der mittelrhein. Alterthumsvereine 1859 n. 8 S. 205 und Zeitschrift des Mainzer Alterthumsvereins 
II, 1 u. 2, S. 173 f. n. 3). Dass hier IG- MD mit IG VI GPTIMG MAXIMO DOLICHENG erklärt werden müsse, 
bezeugen zahlreiche Inschriften mit denselben ganz identischen Anfangssiglen bei Seidl n. 24 — 47. 50. 51. 57. Ausser 
dieser Dolichenusinschrift von Mainz kann noch weiter auch eine zu Bewcastle in England gefundene bei Seidl nach- 
getragen werden; sie lautet bei Collingwood-Bruce a. a. G. edit II. p. 378: 

I • G • M 

DGLICHENG 

TEMPLVM A SC 

PRG S 

d. h. Z. 3. 4. templum a solo restituit pro salute Hiermit stellt sich die Zahl der Dolichenasinschriften aus England 

auf ft; vgl. Seidl n. 8. 12. 15. 36. Auch in dem inschriftreichen alten Lambaese (Lamboise) in Nordafrika tmA 
inzwischen zwei I • G • M • DVLICHENG gewidmete Votivinschriften aufgefunden und von L^on Renier in seinen !«• 
scriptions romaincs de PAlg^rie n. 144. 145. mitgetheilt worden. 

21) -^oA»/«To9 Zit'x: (Steph. Byz. 1. I. p. 235. Seidl S. 8), Juppiter Dolichenus, Dolicenus, Dnl- 
chenus, Dulcenns (vgl. Heidelberger Jahrb. a. a. G. S.494) wird auch schlechthin wie auf unsem Denkmälern 1. u. 2. 
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und bei Seidl n. 68 ^ri^ Jokixv*^^^ Deus Dolichenus oder Bneh selbst DOLICHENYS genannt, wie auf 
dem Remager Steine bei Seidl n. 69; daber möchte aucb auf unserem Denkmale n. 3 ausser den scbon oben angefahrten 
Gründen MONITY D durch MONITV DOLICHENI zu erklären sein, zumal gerade eine solche Einwirkung des Gottes 
zur Errichtung eines Weihaltars sich mehrfach nachweisen litsst: so iusso lovis Dolycheni (&eidl n. 13), ex iusäu eins 
(d. 32. 61.), ex praecepto I-O'M-D (n. 34. 62.), somno monitus (n. 55), *uru »dktvotp &, J. (n. 58). Im 
Uebrigen vergleiche man über diese Inschrift Inscriptt Nassov. n. 13. 

22) Die seltene Ehrenauszeichnung einer Cohorte (ob virtutem, Henzen in Bonner Jahrb. XIII S. 25) durch 
das Prüdikat AVGVSTA begegnet auch bei der COH IUI AYG bei Grut. 493, 8. — Q am Schlüsse der 5tcn Zeile ist 
entweder die Sigle für quaestionarius, wie in den Bonner Jahrb. XXI S. 93 f. unter Zustimmung Düntzer^s (ebendort 
XXVIII S. 90) zu erweisen versucht wurde, oder auch mit Bezug auf den Dedikanten mit der folgenden Schlussformel 
zusammenzunehmen: QVSLLMF, d.h. qui votum solvens lubens laetus merito fecit, wie etwa bei Orelli-Henzen 5948, 
2umal auch sonst das Q ein Qui oder Quod bedeuten kann, wie Orelli 4349. 451 G. 7166, oder auch vielleicht noch besser 
Qaod Voverat (^^ ut voverat) Solvens Lubens Laetus merito fecit zu erklären. 

23) Vgl. Anm. 21 und Inscriptt. Nassov. n. 14. Z. 2 ist Pudentius oder Prndcntius zu lesen. 

24) Vgl. Anm. 21. Z. 1 ist hinter RYS das ganz rohe Zeichen eines T, wie es scheint, wonach also Gaius 
Itustius (Taunensis) zu lesen wäre, welcher Namen sich bei Grut 241: 150, 1, 2; 129, 5; 73, 1; 652, 1 findet; im 
übrigen ist die Inschrift durch dieselbe Silbenunterpungirung bemerkenswerth , wie die oben erwähnte des Mercurius Ne- 
gotiator (Inscriptt. Nassov. n. 17). 

25) Abgebildet in den Annalen des Nassau'schen Vereins I, 2 u. 8, S. 196. Taf. III, fig. 6. und bei Seidl, 
Nachträgliches S. 16. n. 74. Heidelberger Jahrb. 1854 n. 31 S. 491, woselbst auf die analoge Darstellung auf der Vor- 
derseite einer inschriftlichen Ära aus Lauriacum hingewiesen ist, in welcher zwei Delphine sich um den in eine Pfeilspitze 
auslaufenden Dreizack Neptun's schlingen, was mit Recht auf eine Widmung des Altars an Neptun bezogen wurde. 

26) Vgl. Frankfurter Archiv VI S. 6 A. 7. Seidl Nachträgliches S. 17. Zusammenstellungen des Juppiter 
Heliopolitanus mit Dolichenus in einer Votivwidmung finden sich bei Seidl n. 27 u. 36. 

27) Vgl. Seidl n. 3. p. 35—37. Taf. III fig. 1 u. 2. 

28) Vgl. Habe 1 in den Annalen des Nassau'schen Vereins I, 2 u. 3, S. 196. Taf.VIL 8. a. b. III, 3, S. 177 f. 
IV, 2, S. 349 ff. Taf. L Seidl n. 4. Taf. III fig. 3. n. 72. Suppl. fig. 1. — Die beiden Kniestücke am Fusse der Hed- 
dcmheimer Haupttafel erheben sich weder, wie Archivar Habel a. a. 0. S. 178 meint, aus aufgethürroten Meereswogen, 
noch stützen sie sich, wie Seidl a. a. 0. S. 38 annimmt, auf eine blosse ornamentale Basis, sondern sie sind eher dem 
erzeugenden Felsen (petrae genitrid) entsteigende Mithrasgestalten , wie'iiuch Urlichs in Bonner Jahrb. III S. 199 anzu- 
nehmen scheint; solche Mithrasgestalten aus Heddemheim s. in den Annalen I, 2 u. 3, S. 195. Taf. IV fig. 4 u. 5. 

29) Vgl. Habel a. a. 0. S. 176. 

30) Vgl. Seidl n. 57. Taf, IV fig, 1 u. n. 75. Suppl. Taf. I. 

31) Vgl. Seidl S. 21. 

32) Vgl. Heidelberger Jahrb. 1854 n. 31 S. 488—490. 

33) Vgl. Habel a, a. 0. S. 178. Creuzer Deutsche Schriften II, 1, S. 473, A. 1. Römer-Büchner 
„Der Dolichenische Gott" in den Annalen des Nassau'schen Vereins IV 2, S. 353. L. Urlichs in Bonner Jahrb. III S. 199. 
Braun a. a. 0. (vgl. Anm. 20) S. 13. A. 6. 

34) Vgl. Mus. Pio - Clementin. Rom. 1784. t II n. 47: daher manus tollere, attollere, pandere, expandere; 
X^kf^ u¥ix*^Vf uMcrtlwHpf uruiip4{tnw, ntniotu, dfßf^m; bei der Anrufung der dii inferi streckte man bekanntlich die Hände gegen 
die Erde aus, bei den dii maris gegen das Meer: Hom. II. t, 351. Vergil. Aen. V, 335. 

35) Ueber die Sage von der kriegerischen Wanderung der Doppelaxt des I. Dolichenus vgl. Seidl a. a. 0. S. 17. 

36) Vgl. Nassau'sche Annalen IV 2, S.351 Steiner n. 1693. Frankfurter Archiv VI S, 8 n. 3. Seidl n. 18. 
Inscriptt Nassov. n. 12. 

37) Vgl. Inscriptt. Nassov. n. 12, 3 u. 4. Lehne Gesamm. Schriften I n. 92 u. 101. Hefner Rom. Bayern. 
IV. Ausg. S. 30. 72. 90. Lorsch in Bonner Jahrb. IX S. 69. Damit fällt auf die von E. Hübner im Rhein. Mus. N. F. 
XIV S. 351 bestrittene Vergleichung mit der cohors Garvetionum (Horsley Brit. Rom. p. 273) bei Seidl p. 49. 
von selbst weg. 

38) Ausser der Zusammenstellung von mehr als 14 Votivhänden gibt Jahn a. a. 0. S. 103 f., A. 310 auch 
eine reichhaltige und belehrende Uebersicht über die verschiedenen Arten der entweder pro itu et reditu, oder bei 
erfolgreichen und glücklichen Wallfahrten zu Heil- und Orakelgöttem pro salute gestifteten, theilweise mit noch andern 
Symbolen, als die Votivhände aufzeigen, ausgestatteten Votivfüsse. 
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Drei römische Votivhände aus den Rheinlanden 



mit den 



übrigen Bronzen verwandter Art 
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nebst 
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Mit zwei lithographirten Tafehi und zwei in den Text eingedmckten Holzschnitten. 
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Von allen Gliedern des menschlichen Leibes hat wohl kaum eines bei den Yölkem des Alter- 
ttnrmS'^tMid^ider (feä2eibfi0iAe''86(taflnln]^fiUb sjpünbdisriie Beddritungtuiid Veoirendnhg «cAiildeit/ wie die 
& A n tt* '.'i A^i^y plt«lli<lmd^P erffcer^ IG rile cih^eo* i«rid' R ötm ^ r v^ 

Volk'Hii>g«l&^irvffeiii|. MiibtfldoiiilBriicr^i'teldt:«]*: mett die) eiM-oiar« did(;aiideie'taeniellM(,.^r «b^ 
d«tttüttg6\blim'^¥et%lnMtiaileliu^^ tada^^>pl>mi6clleT^AtfaäULrtil^i59flm$jthblö«M^ YotBttiiiligBB 

und'Ili6iitii^dMr«ndet,.UMrdii'ltMflielle !Mii6pi«|;aii0('ineUr lodetiiwenietr a«fl iLefaii Dienste niid (ifebrakKdi/k 

St^¥eili^tii'(uidi Vef«Ohinili^((|li i^ite^iklfeiAetiJ oder < sei! esi/ dass vsieünt depnA]iHaok6niiddi:61utfa idcs 
dtftleU^'bd^'lauteil GM»«t^s>!ay»iDdiik(ipfier;^^eiripoi«teij^/><^^ iindiHiVecufirMi«fAfhi|[rebr:und (B^) 

tiUUi^ M '^Öeif' NMbbn' d(!r Leb4n«^z«ri^Afllnaolill».&er'<aottMit Uurchistdrin^n! boflü; urikrd^fa&Ber «mehr 
odi^»HireM|^r<iftfa(a>l«u*6hi»e«M «aHlltg><iitidl^w8KiHig"aeif^Ainni!ltuBdl idfcfiBsofadere 

d«?''lf lt«i ««nrdi^f» inftdi^i'StiililiniAg IC ttiid ^ dl« i Oefuhlb» 'e0lqpiredh«ndi?0aiib^iteii iriiiiria^dhioksdoH za 
dftC^itt^lM «l«bi||^iMtmgcU'teklenJ^Ü»ii^M^ ibt*igi6 dtdi)rD»g0btiBnm;*!das9>tanlfet0ti^el Hbndi^sdliistid^ 
bM€fM!8aii^i9}Wb<tf<'Ab9^ ü-'AuiuithUU i i" t,. /.^r 

- ' *<i<lI]i'"Ael^i^t^'tt<wdtilri *nätok/:iM«^^^ ^iU reiMr 

attyg«it^€Mli^|'Hi]4l<^tf Attiid^gMi<l(g0&/*taiule#>fffiaai'<iiditgütein' haifr, 

^ff^fUkt^^SJjä^'iieW'^ IdteicfreiaMt vil^ipkt'virtiitiitribS aew 

qiitVäti«<')>di^tellMle'Wtti4d/««>«bllMfib^ ltoMi<HsiM idife bohwftchehsM /nngettbtär^ 

Btmsm^^^^-G^^f^flBät^ AfiUifc, KUigteit wH Gnade veit- 

' ("ii.n R|M6to^^allSft ilhfi^rii^ideeiikveiie^^^ «<f:VenhMydniigi<devfrHiakd>idndf/rw^^ dfaritrtedH^ 

t ^^';^^m\k '!a/tfMiA\i^t'^\ii^t^ieiw\jgMi^ Is|delt, bei 

f»^äf^¥4j| i(>ri)^(!lMH, ^'A'ömifm m&*9i\&*\t^rk ^j'mbliei^heBi^^ßk^ bescmdmi 

EfMhl8#fW^d^lJih«<¥^fl4fiteiXii^t<^^erit^b^^^ '^eAitmil'^B man"gdni6iot«hfit,Miv'6(|yi¥eBigf9r 

^kiOU'tfrkäi^ ^l^b' «ybfeh^anf 'dine iti'diftiii9l&iiMig^iil«iy •Kiefie«l)iiiliidän'«l^f9*aTieitf^t^ 
V^y^iMMlaiMiin^ dl0»i'ra litiiNrdfiefi> irih«nMchiiaiBdixli6to«Bynibulltt'»«ncll aUeifatitLeBtfK-eltrentHi«* 
s^ngllille'<\MA{<Mg^ltOtrfH€h^^'be^ <iied^<Bber dle8e/!dmt|>ejmrii^(!i]ttnmfai'iiindiKeII»nizinr^ 

de^"gi^nt4tiWlAf«ftl}(;lM<^«t*^ d^ ri^bh'tewWtfiwA^^iwvj^HiM Bintffciinilu^|i«iiUa Aaldetitan^ 

voU'^t^iffHtrf iflju'itr^ ^«»hi«4t;^¥«Ytr4!g 

wie ttberWttjß»'^«»^>B9«f«T«»^cft't<(t^nt^A«)Hind*iTpktie,i^ alldr aufiihMi^ bemihciMni/EikHKuiigelil, 

daH# «m^'iaikav^iaies^' gtoM^ CnadM Httide»! al9> eidiiiOord v44ihAn de an beeeichnen« pflegt. E- 
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kann kaum bezweifelt werden, dass dieser Gebrauch der Rechten, welchen man die 6riei;hen den 
Persern gegenüber üben sieht, auch bei jenen üblich gewesen ist.*) 

Eine gleiche Gemeinsamkeit liegt auch, wie schon oben angedeutet, in dem symbolischen Ge- 
brauche der Hand in dem Todtenkultus bei Kelten und Germanen vor, welcher bis tief in die 
christliche Zeit beider Völker in einem Umfange beibehalten und geübt warde, dass selbst die Gonci- 
lien mit besondem Beschlüssen dagegen anzuk&mpfen Veranlassung hatten: es war dieses die Ifitgabe 
der s. g. Todtenfüsse und Todtenhände, ifelche in germanischen wie keltischen Gr&berfonden 
zu Tage treten und sowohl aus Holz, als aus Metall (Bronze) gebildet sind. Ihre Bedeutung war muth- 
masslich die, dass sie a^>6f;f4l^i'Mfft9pii^ IM^fl^^ {^ü^'^imd Hinde dienen sollten, 

deren Verlust nach der heidnischen Anschauung bei der Kückkehr des Mensch« zu den Wolken nach 
dem Tode und beim Eintritte in das Todtenreich gleicfasam''als ein m erlegender Zell zn befürchten 

' Wiedert« :mnem ganz >«ideni IdMikreise^ gebioct entUi^ dkg^iuge >S|fmtHilik 4erMlxumsehliekfti 
Hand 'Sn, welche idmrchans >uBd> allei]i*nui> in dem > V erhUtnisiie 4t9 ; Menschen kÜHb^hern; ^;^ichien und 
d&moniscken Kriften beruht md voa dort ihren Att8g)atigBpniürt,.ftinitiltiDlM* dteftfuud leioersffiti^ als 
Sinnbild 4er Oeoreehkigkeit. und JSUKgkeit, wie ier Ti^e mid Eiiittacbtm MMMfefit ebett&QW^M/JOir zum 
Attndrncke rein m«iisthli«her iiai inlisober BeaehHOgeiiv : -«i^ alB>.T«dte]ifaa«d:. Mw^t^Ht /sieh. diesem 
(Jehraüche andereiiseitfi leine Teligiöa^>mythokigiscfae BedeMteaHdteit./dea 'BAi)4Byi*l|ols ;!g^6ntlt)erf...?ieUhe 
mlAm GlanbensaBindialLungen<4er:'grieDluach-ardniiiscbBiib Welt«iaUei&^ ^t- 

faltüng und AüAbildutig kioitii^es M <dieaea .die Verwendung dec^ittfond-iundizvai) fik^t.iillcmüQr der 
r^echtea jJs Anui^tl und; Vofeiirmal.rD^ Aberglaube .nilA' das Zaubenfearai ir0ltfhe/zuf dUeH: Zeiten 
den Veriril dea alten. iOlaubensi 9» begleiten jpfle$^,.wUl^n in^ den iZei4w.df»:MiikfriidAn tlll^nei:^ 
ganz besondem dnhih. die EüMiBhrun||:tgdheiflfni0Svollilr* asiatiselien .CMt(9.:genCM« 'dig^mM» .fi)}t|^erall 
eiMg pflegte, alt! dasIdiirchwdieeigeiMii.altgniGötter nicM^ h«&Mlgte.CkAlW JllWftB^ j^lftlftfiedüif- 
tigkeit und Abhängigkeit TMi köhera .Bittcäiten. »und IKesen.ilUi^Mrfi^^ 

mlÜiMche Venpflantong undfdagiNMiüei; AWhräiluigidtoiGiil^fiiiAliyptiflchM^ ,/SjriselHLr « und' phrygi- 
scher Gotthdten i in :deir j:üBibdMi Kailerzeit j)ilnH<Ai :Untergn|b. nullit »QdiiNMA YjBtligi<)«n ^^«»C^lAttben 
des Bdches und «ifüllte die rSmischfe WAt mife.ofaifm Amalgwi »ynkret^a^er .Qlaiilt^iisTeFpcMfBgwgen« 
Welche hinwieder^ zunal bei 4er.fcfldeierekJkeB:8y»bdik.diea9r fiuU^iidemAbfoi^ 
Thür und TlMr öffiieteni Aib i die . lebetndlgwteit Zeuj^ xUeser. Pmo4e;.aQtUcef Q^aiibeo^ 
Glaubensverwirrung sind nun insbesondere die Amulet- und Votivh&nde anzusehen. ]^(<^'findflü 
sich tfaeil» tBtt nitth. als. einftehie* kleine BrQnzeUnde zeuü üiaWiigwi; (iiie iMH ««^ M $tM4ieii bemerkt 
hat), theila init f andern« .gaüberahwehrendeft : Sytthaten , tamwwengaoipiMtv tb^Us t . fto yielw flr»bste|nen 
und Gdtteüdeiikmileni nnbeu »Inadiriftai labgefaädet; auf : letiteren sind iß ><}«r .BdBCl zM^i H(tede an»- 
gestieckt:4indi' emporgerinbtet ao. aifgebracbt, > d«is 4ie imuire iFlAehe-siciitbiir ^M* ff^^oüders!^ 
werth/sind «Dter den Gfnbschidftn.diea^ Art/d^letfigen^raiif ifeld^ Mhß Tod fjinei.in ibiü)ie9der Jur 
gend Verstorbenen; der Gewalt uad dem eiauberidnesLUQbekmnten Feinde^ffugisafhriiib^n juH Vßd.^ßowtßOr 
gott angenffe» im dv das unrecht aa'a 'Licht zu. l^rinlpmwKd 9a strafeHv BJAt0!u«4 VerviltaiSQlimg wird 
hier dur€h)4ie. beiden, edipoirgereckteii Hiiidi^ syAboUsdh dtrgeateMt und veQrstftrictt.wg^h.abez auch 
damit dai^ Denkmal stflbst: um ao eindrioglicher djom Sehütae der Qötiler ^apfbUMn, i^ui^ demnach 
die Hand »sdbet gradeeu die Bedeutong eines . Asialeto erfatk« J)ie Vocstdkupigeii der . Verwünachiuig, 
Bitte und Abwehr sind htemüt: in dem einoa Bttde ;dfsr Ha«A symboUaii^ ^^uesnnifngeioaB^n/) - 

Bei weitem zahlreich^*, als plastische wie als V^tivdenkmilfrr um yieles interessanjter«, durch 



ihre reiche Symbolik (är dies^ ganze dunkle Gebiefe trostlosem Beligionsvermengung und ti:aurig^ Aber«- 
glaubens einer langen Zeitperiode der antiken Woli* ungleich wichtiger als die vorerwähnten Amulet- 
Hände sind nun aber die in fast allen Provinzen d^ e>^aligen Römerreiches aufgefundenen bronzenen 
Votivbände. Diese Bronzen stellen fast s^mmtiüch und.ip d^ ^^^ dn^ au3gßs{;reK;kte.re5>hte Qand, 
theils in der natürlichen Grösse, theils etwas kleiner y^r, deren drei erpte.Fipger ausgerecdct, dfe beid^ 
letzten eingeschlagen sind; die Minderz^ b^tel^t d<Ji)ei au^,ga])K i^inla^^en.Htod^n Olpe ^lle Symbole, 
während die Mehrzahl mi( Bi}(|^m'Und Ajbtributen.vonGQtt)ieiteAt« iQsbe8g{i;ideT^ .^ahlreic^n T^l^^r^ymbolcn, 
oder init deu; auf den A^li^ zur Widmung, iwie eß scheiß, gfuu spes^ell bozttgtti;be(U.(^gf;nständep ausge« 
stattet ist, edinig^ auch mit Inschriften versehen sind/ welche. ziiip;Tl^eil dJiß,;^o(the^teq nf»inen, ci^epen sie 
nach gnädiger Erfüllung von Wünschen und Bitten, oder, als Ditiik^agung fflr jWphl|;hat^ f Is Weihg^- 
sehenke dargcbrac)it und in d^en Tempel, sie vepau^hUcl^, aufgestellt. rWifr^n, .wie.\hre,;äussere Ein- 
richtung bezeugt. Man kennt bis jetzt an, c?4r-,3* sololfer Votiyh&ndß, y^p 4eu€si| et,w* }9 |dem 
Boden Italiens, 4 Frankreich, 2 (oder 3) der Schweiz, 2 Belgien, 3 den Rheyinlaqde^^Je 1 
England, den Donaalanden^ QrLecJtenland.und Nord^fi'ika als Fuit<i|ptätjten. fu^ebOren^ wie aus 
der folgenden XJebersicht zu entnjefamen ist. . . ^ 
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. ^ ., ]|, .Au3.;.pj;i;enAik9, in, Kaf:4t^f.riki| k^m* ipt das Musepiu.s^ Leydeu u^ ?i9)l^)i( ^e Votiv- 
fiaad,: iiuf ;^|^\fhef^,^fV^T apdem, Syipb9len, ^j\ der Handwurzel zurei Pe^csoneu y^rge^fell^ sind, dip sich 
über eine^ A|t^i;e die |{fiud rejichen: demmtch also epi ex yoto: fü^r eine gU^pk^qbe £b,02 v|^.^ Janssen 
Mus. Lugd. p. 283, 236. Jahn über den Aberglauben des bösen Blickes b^ d^n Altep (vgL. Anmerk. L) 

2, Aus Oxij^cheAlapd; W Jahn) 17SiQ eingesandt in |e|as M\isfeum..)fanni .pacl^ Baci^udi lettres 
au comte de Caylus p. 231: unter ihreip spw^oHschf n 3i^!i|rerk^ I sind ausser dem Pinienzapfen auf 
der. Bfitze fies IMtmiena und 4pr W^ge .be9Qpders das 3Jld, eineß hurtigen Mapp^s mit d^rr plii|rgi8chen 
MObi^, 4' h def,.Z,eii8;Sa^ziof^herv<trzi;4ipbeu: ygl..,Mus..,9apni 368.; J.ahn i^^ a^ p. p^ 1(U, b. 

3(.,Au^ iResina jn l^e^apel« gii^fimdent)74^ und jet^ p> Museo ^orbonico^^stammt cjineVotiv« 
band auf eineia «rieiffckigeni Untersii^e /U^it vjier Füssen:, upt^i ihrem Bi^wwke^istw^^erum ausser 
einem ,yiert|iei%enf /runden G^s|enstandei, der ein^ ,Qplerku.eheu ähn^ch jist^ ibesondei^s bemerkens- 
werth die im< Inyeru d^f fi^d a9f;ebrachte , ga^e Figur d^ Zeu^: S4b^7io8c,,,si^end, jd(m|; starkem 
Barte, 'pbryg^c^tB]r,Xu»nil^a^.(^osjen und ^ü^e, Paume^ /und Zeigefinger beider jmseinandergebfltenen 
Hände M ll>€^detti^l^^vi>^ ,erheben4:vg^ dellej Autiehita 1^4 ^rcolaup vol* y. p, V» V-^af. zu 
p; XXXyil. Panofka und Gerhard Neapels antike Bildwerl^ p. 177. C,arlo .Ceci piccoli bronzi 
del Real Museo Borbonico descritte et disegnate II. edit. Napoli 1858 fol. tav. V, n. ^ 30. Jahn 
p, 101, L. . . . , . . 

> 4. Aus Italiea und jetzt im Mug^eo Borbonico zu Neapel: Votivband nebst Vorderarm mit 

der oben erwähnten Haltung der Finger ohne alle weitere Attribute; unten auf der Hktedes iufiem 
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!:i I.A. it'itüiii «Tiic. '.il' '!) •i'cj.iir!>i« ''if'ljJIJftjJX'if'' Cli''"' ''''•'' '•! '•'■"■■':''^ n- ,i:i;! •.-.iii- ■{•■;•'; 
■• i -iv iic"!t' ii''ii'>l"inri-'i!"tiM: '■ (•'■•i' Ti'.iMi.M if.;.il( ij^ibaYK« .\iii,i.i'| if.'li. t^ij nj -iil. i'.ii'i i|i'r I üi- ' • >; .! 

töi'vi/'i^: Ife'tJÄrtb c^tt'pitebii'iÄ'öriii'tslv/V^ ii:"'i8l.>'j«!ftipr!'id^,Ä."gob.' •''•'' •■"='' ••' •' •■ •" 

8-ftW>'k"ios'!"Vgl!' er« j^fÜfe'^Jle(m('ii' •*i^Aii««i\irt^' f V.'"'pi."fcX1!l;' 'hri;''l''tf.'' ri'-ü."'^; m'if; ifc't«'*«; 
Äht'i^{ d^-d'ÖfeV'U'''Vft.''ß'! 42er'Ji[lftf'pr''l(«',''<g.-''''''''' '"'" '-ni./? 11../ vui.ll.-ii.i •.•..iiH„i i'..!. 

■ ' i '■'• «."'ÄdS'^täWeil' t»l)ena'<i'flhW!"?oMjÜM"Vört •6iftet'"e'ft'h'la«^'üiHWJrt«n*'iMd''äii9ftird'«ill'Ättr 
lioä Ailt feftifer K'^/i'llällVfe VdhiWk':''Vgi:''Wm)fkla uM 6terfrt*d'!!^eaiiölä''aiftül6 BlMittrtte ^k.' 207. 
Jallll''p.''I'ÖS!"kl''^bs'.''''' ' ii'itl'«! i .\i" /.••'•••'. i-i- ••' r ••.• 1; .i!-.i- i/Ir r-ri l .-riil. I i- iu )• 

• • '■''■■ 7:AÜ8^!ÄH«il'inieHdottTife<'rtbilvhsÄdV*eltftb'HWm'Pift'ie*-^^^^ I^i^öifk« 

und Gerhard Neapels antike Bildwerke p. 200. Jahn p. 10«, A'. ^SfS.''" '" ■■■'■■•'••■''•■ i i-ii vi< 

8. Aus Italien ebendorther: kleine Votivhand mit der gewöhnlichen Haltung der Finger 
ohne alle weiteren Attribute: vgl. Panofka und Gerhard Neapels antike Bildwerke p. .179. 
Jahn p. 102, A. 305. 

9. Aus Italien ebendorther: kleine Votivhand wie No. 8: vgl. Panofka und Gerhard 
Neapels antike Bildwecke p. 205, .21. Jahn p. 102, >■ ^05, , ■ . , . , . , . 

Vn. p. 427 ff. Jahn p. 101, i. 

11. Aus Italien, im J. 1708 in Isola Farnese gefunden und jetzt im Museum des 
totr'e^*!^ hmk^\\6'. km'rä^r aei<"Djlti}^eA»'d!(r Bttiite «^ dtifcU 4iiic Ot^iaitsbOdiin^ dnd' den Mo- 
äio's "kennämheti' ^tij)lJftfe>-"Siriifi%"i !aM'Ä^#'Mng;ekrtftaihteta''«fig*W''«fa' Witt d*t'k'o1)^''W «bei 
S'o:'^¥:'v^.' B*'t!ati*iiif%iseü«iHiii:lle«&n*üi"icl."!r, felJ!"=X*V,"-^.'%3.'M'(Ji»t'fkdiWj/ AMk^. Äpl. 
il", iÄ;i3'/n('Ä;Td'l(n"i/. 'IOl,"rf.''-'' '•— •' -*' "••>:•''-'■ "' •■■■"•' •'"'" '••'•'' ••• - '''- «! ••'-••! -• '' 

12. Aus Italien, gefunden in Rom und in der Barberinischen Samn^ling 1)e#a}rtt: 'Vötif- 
han^^iÄimtt'i'irf?Vfaiä"pTi^n''«iif ■fferi'*a!ttriitf,'1itifhit«^ Mii; mkk' tec"tils*rift 'ttigt^' 

'■■ . r-'l«ii.Mi'.i(Tt'l iii'il. T.'riif: l'«lcFdkC^V^*'V'''l}'^'^TVM''^'iy T'ii'ii l;.L .1} -ii!«i.) -il ••• i< . Il 

AntiqM a^k^tif. mtMk I5''feliätt^^e tC^u4%feüBTÄy'R61il'.'H,''*;'ll' f4:M'^tf'iu'fco'h Atfei|f. 
ei^1.'lt'''9l.''1'i^,V'2.''»k'?tyilnfiS''di"t.Ä>*^B' ^! 'i6'4'.'''«'i*1ftit!5'Ma ^S<?in1fey"s"irdfcfecÄ. Auszug 

aus Wo4iff^'a\folHs''lMlMi^;''küftte«i-gi'iwf;w.'t^^^ vir^.'mt swa jy.ioi; u 

•"""'' •="¥! mk'm^Uki 'lilill=''frü«ei''lA'%'6VlVrl»'s'"Besiti; jOiü' IfiVB'ef H'il'ö^"M'fi*fe'ti'ibrkM- vi(j^- 
kUi^kih liWtc'teiifö(/'nift"ifeÄ''ßlld'e"ae\ 'Z'tü'fe'^g!ab'&'i?'h)s':"'Vfe]:' 'Jffe'' lk'"i4'hi'ü'isfe''CC'Au'*'ie'tt^) ''mt 

Äfc^g'te*iM'itti?fSlr<Jx)^ Tat iixS'nwf.'''Ög.''#'\i.'ii:<'i*ö4 i.'3i}ia'vh<tsir'ih\i:'^>i{Mi/il d. 

iiäch'"deÜi Orftänile ""^ '*' *""' ''<••:''' -^'l'' H '>*••<;-■ -^il- i- «.''ii >' .1 « tiiuMh««?! < -'«W d-U !• : 

14. Aus Italien und im Besitze Antenori's: Brustbild des Hermes auf den bad<ld «iil^ 
g6fedk^e\i' 'FWerll,''Htte''ätf' 'd^Voii^Mifd Vbif 'tinü'bid •(Nf.-'23yi V^:i**'Vi'Tii«6i^.'E«^c.* HI Taf. 
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15. Aus Italien, wie es scheint, stammend und im Besitsse Montfaacon's: an der Hand- 
wurzel zwei Faltenwulste als Enden eines Aermek , ohne jegliches SymU»V%<^b ruhend mit der Schmal* 
Seite der Hand am kleinen Finger auf einer Blumenknospe, welche S^nt^ai]|e|o^ als Lotos deutet 
und demnach die Hand als der Isis geweiht erklärt: vgl. i(-ontfauä|ji ^^^.\expl. U, pl. 137, 
TL 5. Diese ausgestred^erechte Bronzehand, deren Fingeir^llMfrrade£äs st^h^n, ist die einzige 
von allen bis j%£zt&ufi^e||^denen Votivhftnden, welche im AUgeineinen n^elbeHalta^^; der. Finger zeigt, wie 
die Heddem||liitSsr 34), und auch, wie diese, keine weitep Attijpute.hit (v^ taf. II, 3): ist Mont- 
faucon^^^vermuthung richtig, so würde bei ihr dift.LotosiSanze^'^als smboüsl^lR Andeutung derWid* 
mung ap Isis, gewissejibassen dilßs^be Bestimmung ^ben, witi.M der Heddenuieimer die Weihinschrift. 
,; 16. Ans Ital&n \und j^ aus Palaestrma, de^ ajten Praeueste, wurde 1855 über einen 
grosseil und reicdien Fltod |$m Alterthflmem aus Elfel^^in, Gold, Silber, Erz, Glas uqd Thon berichtet, 
woront^ sich auch ejynbeinerne Vorderarme ^kt Händen beüanden, welche/ mit Reliefs zahl- 
reicher ^^^SBttlfiRiiilH^^ archaisttschen Style bedeckt !md, die Gentauren und ähnliche Wesen dar- 
stellen. EJBraun#^ diesen Fund ausführlich ut dem BulletUio deir institutqf 1855 XI. XH. p. 

XLV — XIaYUI bes^ljireibt, hiellt diese Hände, über w\äe]|e er sich besonders p. ^LV ausspricht, für 
Bekrönunglfi von S^eeptern, aber die Stellung der ThWe widerspricht dieser Ansicht undweiset da- 
rauf hin, d^ diese.'Arme zum Aufhängen bestimmt y^en. Auch einem Idol können sie nicht ange- 
hören, da si^'>3ämmtlich das Bild eineP'reilEt6if''Hand geben: vgl. E. Gerhardts Archäologischen 
Anzeiger 1856 no. 87. S. 168*. Zur Charakteristik des ganzen bedeutsamen Fundes, wie insoesondere 
der mitaufgefi^denen elfenbeinernen TTntniiipflimfclWnit^ mftgf^n noch als andere Fundstücke — Jllfenbein- 
figuren mit ejper Art Stola um die Schultern, Scheiben voqf \Bfenbein und Bronze, Würfel mit-^ahleji^ eine 
Ooldkette mit hundert kleinen Sphinxen als Anhängsehi, iein bronzener Schild, ein \^erner JjUissel, ein 
kleiner Kesselwagen, (una di quelle braciere o turibuli c|floeati sopra ruote, ma pkir essa dl stilo meno 
nobile di qu^o di Cerveteri nel Gregoriano) 2 Kisten i^<^ Art der fieoronischen, 'Spiegel u. a. dgl. m. 
erwähnt werden rvgT C.^Wei nhold in den Mittheilungen ^des bist Vereins für Steiermark X S. 270 ff. A. 6. 

17. Aus Italien und zwar aus Mo de na er^ähi^t weiter eine Yotivhand mit ähnlichen sym- 
bolischen Thierbildern Paciaudi lettres p. 231. Jahn p. 102, A. 304. 

18. Aus Italien, obgleich unbekannten ^Fundorts , wie es scheint, stammt ,^ch wohl eine 
Yotivhand nebst Vorderarm (vgl. Nr. 4. 16.), am Handget^^-ven einer Schlange umwickelt, 
welche in der Mitte der Handoberfläche endet; unten am Arme eine aufwärts kriechende Eidechse: 
vgl. Gay Ins Recueil d'Antiquitte t. VI. pl. XGUI nr. III. u. FV. Ja hü pi' 102, A. 309. 

r '. [1)9.', Alts /Ufi»li4^ü wizd.:eiM;¥«tlvh*wiii>niU:;dlen ge1v&k^KolH*^Trhlierdymb^4I^I«vwtt 

. 90^1 .lAiM^taUiSin iiM«Mit)iUchf f^^ deft 

0Hgttial8'Ab«ebJU€te Bit>nlahand dtealtuMifis «MlWies^blad«!»;.!« welohtt sieiaMfidffir.i^r«; GelrinlngV 
«(lieii fSawAlütig; ikfim. ^ \f^A\i^l 3^o\i \k^^Xk^m9^ ^s^ Arbeit^ (iJHuroU iktfe,.i»Mni<^ 

4^en und ibis jetzt ibei kcfoor diftseir:iy(9t)vtooBten;()3je«i#i^teBi:Atferi aosgewicbneti.tuid tomeiir 

kenaiRerth^'File idie: inehten/ 4aid«r»i)i9t^ jie einjefr^rhl/ei Hlmdfdar, didsii^h zugteidi bBl.sU^r Unr 
¥<itlkoinihsiA«it idi^ Arfciiit; %!» En^n^lihi^Ad :d[9ktiiMntirt/ iindifilSaitiSioh izunftehstf^ I)ft9W 
Q^t: 3a)nvergleiaheiil. Dmu;: eiwn^. /4iiidi 1 wie b^iil^tztarer; die Finger in jeMr.deiobtai fittmmtidg 
fßYiaXtm, WebAeM^ fim^iecUkhc^fSwd'fllktttrKcher^Wdise^^ 

GegeHstaiid.erliMafcMteOv m^em^ di«pe.M]^i4«n jFinger.wirUlefainofibijetat unl^erkennbar;: in ihren 
Beerten 40 «esteUt, das» 'irie.ibin jQbjcikt «cc^uHe« haben mOsscm: beide sind oäitfieh; jcidist leider abge^ 

2 




I N^. ML 



biio<AnB'acid'rziq;klah 'der'Mftleliliier/itttit)iw:bGytU<h<id^NAid^ Ci««rialt^I welche 'diese Zer- 

störung verursachte, in seiner vordem Hälfte aus der natürlicllttl ptridlbteb Kirümmug igeirkcÜt' tmd 
&st hoi^iotatal KealelH;:a« ibdkllgei»' Ueibt:<laM >KnJ'im^d«d^dOTnViert^ welchen 

die <bei(len> atogesohlftgtoen Siin^r gehadten '-btittefi/^ Dte -ifii&dirUrze)' Ist; 'itrlefbei vMcei asden» <Vi>Üt- 
hlBdcn,'*Ns ab' eilier':Oeftitmg''Von''ä'V> Koll «o MfegfewekeC^ 'dll8ä-'die>HbBa'imfef'SiohtirbeltI|l»Rt''i(ufi«eht 
gestellt werd&n-biinnv dnd dteseAusttettiMg-tnigtei^hials Aidöntung-dtiB f^e^ eiiieA'4itthtilii'dle Hand^ 
wurzel'äicht'afiscUliessetaden'Aennfll&'irid bei'(Np''19>i'ersoheidt;.''Aitf 'nietfcwnrdlgSten'Mnd ^un 'aber 'Mi 
iti«B(9'''HRtifl ^el^fe' «in« trttB^ihrer V^enrtmMldtki^ imiitjiwgMlsieRheit <d4^ Jetfet 'urimkentib«» 
kleine' vle^hlge^ OeSoang«' velobe^ durch: 'iiir :llitte i d«r' HkadvaMi^ dMTh'Uad dordhi^akt-uDd baBn 
ersten >AiiWH^e'<dle'<Vflrnratlrtlngf«Mheiil^;<imm'0if^dE»4^'AttAafi fltrg(^nicbt -mi^Mia^ 

aBdtierMit»:«<we4'ri'»!gfsWnlig«fOb>hr0«,'Ton'-Aefle6i-dte;*-ftitt «ibcifl''ZbU^<welte,>^j>ft9(«^ad'det>-ttRkeii 
Schmatei^ite dfflp äaüd^onterttalb^des Daameiu qaer'ABf^rätftrt'^^t,' die'UeiDere &geg«D ihr 'gtad* 
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• 

«<w*ilMiMfal«a>4«ir erOta^^dN^iHrnd-SA kpioT^dtaiiVdiMllmirietdtahüi^^ «der Mi inrira 

MkPiiuiiclttdNni n^gMi i MÜielit {iidi' tmrf/fioittelltt j«4ebi¥jerttathttlig,vids/dlit<4£iktWAte«^ vMfr^doki 
9u^«<>ttndNBd#efin#ef'igiBh züi iliier<$Meah»g.iiiB«^ 

21. Aus Italien und zwar aus der Umgegend von Rom selbst stammt endüshlidtt^ Voiivbaod 
in Besifa^» d«i;flevhi>^Hal^t4«dtt?t idasd&st/ijbUtftlr'darfiMiiiie^D to^^ welche 

Herr Brunn in der Sitzung des archAologisclientlfaiitak mk^^^^^^ 
legO^ ubd^äerai/aiMiteltelMf StalM^hvettutigi demüebstiiinndtai'^ikdlttind dwi3nalitiiU/ieiM||eQi isoU: vgl. 

: M .fDemf[tttiden^d%tr iliMllg«W'9c^ se^ohl* dlindvtte» zatt^fichtafekäi ihoer 

TieiäiBk ali< deb Msbnd^Mi'BeioUham.iihi l8ymi»oliU vor. iUM alii^ek' «ttgeUMiiitt^ 
. i<(' r'Oa. ttii elimid«raelibißn;ifct;j» deiil RaUo&l'dnurScapcBsidee Juipjyit«V Fmkiitüs naufvdem ehe- 
mflligev-'^liiMKl sMito*' ttititer IWeHiUdtmlfMnsse Mdni<.JoYiBi)(MoBiiJou))':ideai>^heutigcil 

grossen St. Bernhard, wahrscheinlich schon im vorigen Jahrhundert gefiMifen /und« • dasplbsd fti fdofli 
BS' l&iib«iiwi(Mh 'Vt6lMk»krtM»m^ roiiAeb* M«sis^ (dWs lifosliitiiiAiMi aäniewmhritv Offie V^dröffentUchung 
imdlBeslihi^i&ttiitliAMdr !a«rticlMii Virtithaid fWiediddiUlriMltesed^FtirscbaMUsseMdi» iOmncurDr. EtkW- 
rVät Me!f4)!r^1A^^^t«ch'vtfrSanlc^^ v^eritoollm* 9dMMftf9A,^ietir«miäehjern.A 

Üt#tt«rif($)tfttn dbr'^Ststfwbtir^v/ia ««h MittMliiig»! tMr'iditt^ttarischMüa«^ Zdrlali; fidJXIS 

tÄbildbn^MMfc iValA-fiB >9il»5.' iiv<t2^teiittit^ti «Damaob {^ FüfcgvrfMwfe/'bei ätea:<nMiakeb'a]MteDD 

lndtti¥billaeIi(^ik d«rn gCNMlMidieb i Fortii tdeir «Mob^ «BsfeesWfedrtj.idibnbtfcteBi tetkteni eii^iflnr<lTnm^, 
auf der äussern Seite dieser Frauenband sind Eidechse, FroschiiSciindferMdlund/SrokLli^nigfe 
libgeMldifet;i4t9tMcfi«V^ofi^d«r*'4ftail^ •lrdekt>'deBi'nnt>£miim')(ttista) und 

Bart ausgestatteten Drachenkopf zwischen Zeige- und Mittelfinger idunb^' auf* d^m/ Damüen^MiowidwiaKtf 
teiH^ir AH'ifofl^ TiiAiki^^yiaäeihi^^^ Binieiizrapiefa, idteidArittlt der Cybele: 

ebr*)f7«lie/sfltt;<iJmft ddn'idii' lländ islMtartii|iiM liiebtrivattaidefl: (BineMgsUiä^ dtesdfae 

Hfl^t'bk^i<6iM''dfe> B'otg^d^ iMit^nx:)iMs4a'd lli«ttn'ii(il<»bl^w.il& lidtttlStlBierrnhalrdMlSM^ p.' -fiSi: 
II' bMVikV^6g)d^lhin«iMdteiiMkrii«l» A^e^wstti 'jüt^e' litt tiiDdl«^«tridien}iid6lqB/Miait&(»4£e rnfteB^^ 
«jQjß]9ttei>^i1)i$bilr;i'I/6s ?4^^ soiAi BecduMs^Hir laiiiaiiiie, adiSdmmet 

dtt^<^uh^'''pa2Hä«iitd/e ^ikiriisgaiiVie M(«bi^'d>db td6iMi'4i»Ipik'0^ l'iB- 

dM- iM^^f^mMlid^ : Uli'bftofb^ dinllYiBt^neaTibopstdA pmgiletion voat.un 

bonnet pontifical (!); sur les dos-^oHlif idiitfiirainpA mie #fen^UlleI ab«e<ufxteefcr4fc«0€QiiteuOtt reuuurqbp 
ce MiilnlM^«<itfCbi|i'!^eiftf Pfei^a^^ ^^llK smdaf^thfdMe &)Av<Mfc]les4'>aisflAte'dADB.le/ilSGtt«il de ses 
ätati^MMl. \';imB4f'miäi?*'A^^lDp:^0f^lf)^^i;i^^^ iä^rAytimtAi\0iäuiMiai;4iüchlü^ 

nicht minder interessante Votivfaand aufgefiinden und wird jetzt in dem kleinen,« :<abei^sebenswertiieii 
«MdMaiAd iiflttlMlbH« MAtf^Airt. "il»if 1 einbitf < iAitiNl^ lfi'!4WHcbM):nrIi9bea QSntirsatz auf- 

gestellt, ist die Haltung ihrer Finger zwar die der meisten andern Yotivhände, aber,:]Mlsaar.dll«rf(h 
'ltSlkMielh»'<4Pit4;/r»jriii1loläti^^ d<^m i^hlMg«b^MfldefaH<){»«eikalebeh <t^l.f*^r;^a mi(30i)Iu]id: dem Pi- 
<M«irÜa#fell Wl cf»ta TlMimMV^^isC^ ste» «^ duM^tecittedk id«6 

^«^r'Bii^zf^tV^Qtrijf«^^ V|j). Jdto^FbiigiBihMhte^'difwfea^^ ii»arMi • imu Joamal 
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sdttB Bntrigai Ji»ilv^eiitaliithm>iadBOhiflhtetl^ UaiiiriiBttiisl^ttfit fiteoflil nlUKiqiiMli 

Ücum'' in den MittheUungen deri4inti#HriiMhii>MflnwltMhifti)4ii7,aiaMi»^ M'^jiStS^ BA>2v»Aa\S& 

fattkiiriitti^ AttMldnü^if*» tiMic.i". t^uiv^i iuo}! 110/ Ui\')i4'*\»,u\'] i-U <ui\ '\i.f/\ i'Hif iptifütl ^u/. Ji: 

>ii >i »// .WM >«aiiera|flrlai^j'WkrrrmiKhi 40t/Bodenr;rmnl^r.«i4b84iid€i» HwHittteites idmiJtwb Q($MkM, mk 

Iiiv :il^>^4u»eill^I'^M]i^lIBmiIehairijl#lfQndtef^^ Bkipil 

zum Aufrechtstellen und mit der meiuretfwShnteiiiHaltnsg^^rifiitagiia;. d^ 

flc enktttattiiireMei Gii^bojAi dtfoto<Yin^ellr^>iiiii<iMMin\B0>iiMl^diesijtt^^ Tan- 

den]i6iMite(Palkiili»L9ii4)iyoIv»Ji£iXftfirV.iv/ flIi.v«L(irtf.iiU..ip«: M.i(Jlik«i>(idi08i ▲w»3Q6) MMatt. 

1! .»2&ir;u.r'.26u2iirefl Y#liY)ifUid6 nAt^erinfiatfig^MbMl^ lialtu^K t4evr ]fftig«r}i i^d i ThleKay mboleu 

JD ^depl SfitilungimldiB« >liQUTira ♦ tad idey BanmäiyR6g%i^imtMBDAlJiitihA HMvrtldiaiiii^iaäl 

i^Mi. >;i!iiaipiKihe'Meiale//gdifi:am«jriai(fMM^ iMttnrtnihfiielwt 

Yi#TBerAiriDf ndfl ^enfc^]diriMb>fita€]D6<v4».rEiiLboleeJi Mi:iBl«itf »»»AufreohlaMiU^mn^rKtfMlI^ 
t|nvVbaltviaH«r(«mtereh.Attid¥ilte er^^ iraiiimitrden' A9WM*4(:M^ #ü« 

bind] tgL e;a^aagriBactteil.:«'Aiti«uit^a::l. nit.;»l.iiflXU.)n.i lil ««:pu 4W; Bw jetirt; iwt dvsQhY^Mtive 
imlte .aHen BronEcii mInffiAiidttir AM, iSofreitiniaitjMHi:ider><AbMki«igLbeii CiAjlu« ^w»fbiin JcMHi,.tdlfli.eiA- 
jiig^;'^Ad^eiaj^:lA>tlKe\ Awiinhit» htetattyflid ifcmnitj.HiBi; n»<|i dftzttc^flMiiViitiY- 

'hinddlKnr<y(ini>Thi>le^»(]tf;^S3)^i'>'M\' i .-»--.j; .liiH KuJ^ l.jp.'fn»;.!;!'! i'»-'!!. -.ri .-^ i(f.--ji>; im!) : ; 
i>.f.i .'-iWieidie.iScliweiB^iso^istrw 

Mtodä'^nteVf'diaMd VoMvelliTertMeil: 1 >;:ail: .:*il/ i>ini ->..!• \ ir«.! »m-/; '*'|<'/iii"ii )>riM i(*it'in;;t>-.i:^ji«; ",..! 

: ' .V ) Ml Di« Jl^ ^dbraalbtq Mmrdai ;2ti Xbuirfrayf »g«iBn4m!iiiidi Mbodiaick sffttn- in.Je«yCabiM4 
vbn<^ 0^ebätiii.Tä?iiii«.Haknngji]|reB)EMi8Qr>Mi^ iitfliiMnRiiMte b»i]4eiiiinmtei|(jdieMr. Y4^|lfli)i^ 
ritilleri gi^tlnfiehai ^antfiden-lHBidett adfgorichtoti^iistr«!« HttteiMtzntl^rigi nötiton F<»8eiMjmM'Aid}/9ir:H; 
mf dpr SpMze desiDaaiM&B.idetf :FiftienMpffe«{ Abec )^ .Omd .««A d«»rA))iigen:.}Tib4ftllS uiiAillli4erp 
Symbole ?ertlit|ltl Sit wkei^ymaA-eimäri HonlrSiew 

'ißÜL hoiiBJx%m\¥^ignmu} ^^gHa^A^pim iHfeitnikfldbeM.et kttU6Bii»m.Jin»M^ (;\i9ßVikii^^HuJ^i^ 
ift696>> 4> tt. TböiL! Abtiq^'^Oraeci LiiTUiivl) &>04 .HtIiniat.Mti. iiikjciblMfcfdailft >bibl:4*nfSl^niENNv^^ 

>^ ^ ;i2aL Bie»Iaiid[fre/.lBil2ffiGb<<]ia«a)/i»r$t i/ägOmim imiA» 90bM.;Np.;iaii Wiidpün^ltolingf Am »^ 
-difologiaefafeB loBtitalln jtn^l.»]iln /irsefl. iwH^flemiiariunn .in^ vw.qii I{b«higrwMnBBp Qf^ mwf> ffi^- 
läuternden Begleitachreiben des Barona Meeater de Bavenatein TOTgelegtrMiwetfepaiBtoli^iJIWf^W^i^^ 
84^&)detonith8tiBiwikm.finllflfeiMidaa ]BaiitHta< eoMbiiMif j^iSi. födrbjard^a AnMMogMclM» Anceigar 

-li> .:. AneU Bnlgilavd ba« )ttft(felBt dii#cbMain0»i«m»ar¥oti]riiiind}|}m ^\Hifim^ f9iffxnm 

-i'l ^ i^aOiJiDie im/ Besiteedea !LQi*d8.;L<m4eafe#tM«gb:be^^ 

^Urdi die «ttiffi Yeigilkiaftigungttdm! iHiNtm PA^^^ 

iepatebmaleianiawti DifttWleA.iier OnglnalsriteeifibM^^ «mfiglifiitf'.irvrdfsjilB^/'f«^ 
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~ Mi - 

den ümriaseotAiiki idoljiaiMQiam^i AeiH gMsfeib mninttn<>4i li)ewm dqrevto) FUlgßr FM t f flk« ßOflvruilaMnM 
sich eindrseits vor aOen den beiden Votivhftndeii ans der Schweiz wftrdig an die Seite stellt, anderer- 
seits aber auch ebensowenig wie diese und das Händchen von Tholey (Nr. 33) als eine weibliche 
Hand verkennen lässt. WIhrend die beiden letasten ffifg^, der mehrgedachten Haltung zufolge, sich sanft 
herabbeugen, halten die drei emporgereckten einen ovalen Gregenstand mit leichter Einsenkung an dem 

Obern Ende, w^ty,ilffii(»i^f|f^(l^ "^jff»f)!Ö«[|faffW»/^^^>??fW^ »fJj^ aach auf den 
beiden emgekrammten Fingern von Nr. 5 zu stehen scheint. Das Handgelenk ist von der an der innem 
Haadmirzd beginnenden Schlange rings umwonden, -weldie nebst Schildkröte nnd Eidechse auf der 
iassorn Handoberfli^e rä gera0in«uB^r.M<Atimff,nach dem^Ei^ «RBor^treben scheinen. Aof dem untern 
Ballen der innem Handfliehe isl ausserdem derselbe auch auf Vasenbifäem begegnende Glegenstand sicht- 
Ums weWker iWhtn.fttw« W lfei>.3 niu*t)SI3 tfw^bwtwQclwir W*w«i*l8,iO©JI§KllW*JlMlW)bswiphBft wurde. 
hiM. ecMbeiivt'i « j^ch.,fliM9(Ii!^,.)M)A«M^inl ¥i#nfRitiP«4en«^l4l QJttneMJ|B)^//VjiwA(iJjiHing\fW^^ ziiwc 9ß^ 
itm S»PQ-0llUe iGr4wi^pjRNli4Pl«m)t «ll4iii«Hwn-<VNifii^Ue.ieqer|t>e|||f|i w4eini #»lf9ncht{ S^vijr j^^ 
4iM«r i«MhBQlh»f)e.iAto/ (^9lM}iil|?Me«iiiVMfflrthfltß i<(9h¥BHMl^d.i>a«fM4enH¥«tfv})Mfflh!i<P%>9¥Än^tifl^ 

iKjuf.fird^ 9#^^./ind9txPPr)Vfi^(w^.^i<kRifnn^(Pebf»>4ffl iffi-mi»t/m Jkimim\viim .^f^*^\¥9flffr 

hMidw.w»Mlie-,,gtoiiJbfttq|;,4«r«eIj^iil>|li^ «0ini)n}et..ist,r.Di(|WAi.b^mgti\nMIÄ^ imr 

4raf)kii(4i dwiOKf i^ wiW)u9«»tqj4vHlbi(di«rwRe};«nt^aift.,iiii4)n#beii'4M 

tlMt^NV^nABFmi'FiMCailWl^ «HfM^atCftllt 9^ß>>]if49!^ Wfkä^lW^ WW'dle d<nei')9ll8>t«Q1l aS#l)f».i«l9'>rit)!>{ 'i:ii-j 
«••— 'ili t^lifliüi .1-)li,!'» iiiiiil ii'liiiin !!'ij-)i)i rf^fll'(I^O(P.4Ä^ir.-i"*ili[' // ."l- il'' ifit'til'i'iiicirii» m mi > 'i": tiiiii 
!>!-i'it» i)\ tiii(-'»il l'iil': •i'i^'ii<l .'iliii;'/ )/i-)'i^f^WÄ24ÄWftÄ'i'i'ti)y. (iii;\ •ixtivi-inri iiiiiii'> iii •i;;i!ir .,1.> >.'t 
lullt Jiii-iii <-: ii'.-'- iii|-irvni/!'iil iii);-:(l »i'.li! lnmn^'r'i^4ffiffftf <'.i,: .'i(['l''/lifii;!iil;l it'iviT'i;r:!ilr)iv iifin' i -ur, 

dn j>.iif^<q9^iiMfpfl<4wrfo«.Mf^^iftiMW|>^ paiti A<etNimith«tt>'iiU!lifntiM» yi»s^-,SluJi^,,^1WFßf\i4:s-,ifi? 

4cS];,pir^ ^i^W8f|bflF.l3ja».NB4ir^lf,,mfiEf .6^)ftrMftM'9'>Airq|^M<iip9<^ il*^Hi<;iA{ii9Rfi';<|3„4. 

^?«E^PW.v;6GVRr*Mf^i0MWMiM*8()^\H^^ ^«tbP'P» l02:An8O*,«lwr.9liw«b#iJ»wi»phe9^.JKwWi4ftlW» 
^rifflmn i^nlL>tHn'Hy^W.<«^diWi!t4«BC aiiii.S(»bi«H»e,ideir'.dritfc«iiJ!«ite efewsiftbgeropkt ifte^^fiprklifasjfl^ 
^9B|Wi^iiml>WiiKfmw<>#9 i>Vf{Ar0tingi i4wi ß» mn^kfmm^i t^i l#Art»h;anW.\«li^09,!9Pph,,|}i«.jf|^IJef||^ni 

4}f^i^>.I(Wi9l4>lHWe.A»!9«tt)e«i.7lfpq^^ j)Mnafmeh^ toclkr^ai«h«,i^i^t^e 

#li^ l^^lt^erprMUnit bff)^^,ii^>ri7^»<to^^f(d«ltei»iida«^i;ain:>8clUtMe di» ,ftiif iliimAnftjwi.liliitejJ^cigiag- 
AqW^. %BW>pn, ,w«73UtVe8i;qei»,^t|prtflf,,pqhflMlt,/d||^ V^fitkaa^ i}mfi^ Pf- 
/fti«W"W<<>4fir 9^0^ mim^^i ^ ^t^ EnwttfAwngiilesi IlihaU» dklteti< ^^tü^um^^) ^0^ ß^ 

AW^ÄliWaRHüW**^ ri-n:i!iif Ii liii'i I ;; .'i /. iii'i •iii't i"ii:iii'-| !i'il'i-> I if'Ii ii'M,'-"i.".\ !'M.-<.|C);- ii » ;'ti;ifl'--ifiiii 

pq#i^,iW^ ndj^ltWUeffiiiTW jKwih»r,^VA^^M^P*««i»^»*grtWKe«•aeidm^ 

■|IM^ idie, ,))^jlfW9tffn ;T^^r97if^lH)),e| |8f bA a,p« e»i .^«'h jiA 
ii>(in.f,i;ifiWn^fl^nUn4i«?|p«i<41i^,gfllf*?^/dr!«i,:VrMi^h«»de Ml,(1l!elchlli,«|9«eh9K,,i^A«|f|rw ppcb; «Ja 



— 14 — 

litD4«^ka8^Dar^«t^t^pi!Dl(rt4yv«iiidiiprti€M tKilfi-rn; l '* t 

'•li'jifHi' w 'Mfi'« >if: («"•': .1/^' Y'iloriT rov ii''rf*»'«nj.ll xtf« l>jni '»^«»fl» *nv/ ^iri- ./«»>'(r"'' .(••i" •"♦«!. ^t^^ 

in'.t.i., .«..1. f../. .„'.„!■ ih. "'•''•••'t2{^;<iß5^' ■VitMana"fftiW'M^stäar"^ '- "* '•^•''•f^'" ••••■"•'• " ■■ 

Itts^ekttft^ R.>''n«fU'iiil«(- k«f T#Ml;>''I'-<k.'b:"i^U^eliMyttiff«I'« tii *Ov^ihtU^p«88ie < «(bg«ttUdet IM: Wi^ 
Whl 'iVet' 'Ae^'PwM6tt'4i6ii»'lheü keuäk' i.iiffi(i«BSmgik ««'8M«ll0adg'lMgletfidtiMM Ijätth^atig^ivAafer-lMtÄir 
Vdt*''XbbaSdiigett 'ttttä'!«^ •Ita'iffahire'a«i07 4«»<!HI(l«ft iMiiib'' ^fmstkl^ g«kofHd«ii(hi <8kMditAg ^Att Biii^A 

imi '^^im"2Ai^m»^iim'i^ia^i dvAv ««« t«t<til!%&liii«^i S«ibinl«^'im"ay^-Ot4e8felie«4)«gHbhc' ttthMfUi^ ge^ 

eine kleine- 'Mctttfelii^ «ReTelltei'^i*, '«iiiesMitt, Ist^'^«» etgetaftUchek dkn^'&etMt «i^Ak'fft'Mttft' Aanäwätad 

und aus einem oraamentirten Stiele, welcher Ifat-^^AA^^^lfth dicken runden Dom endet, mittelst dessen 

es offenbar in einem Untersatze zum Aufre^t^K^'^^Jlt^^fteckt wurde. Dieser Stiel besteht zu oberst 

aus einem vierblätterigen Blumenkelche, aus ^i^^<A^^iilf'%ilnd gleichsam hervorzuspriessen scheint, und 

^d4r^^4fMfJk^dr'<Meri'A#i iiMrnii«kdrdii«aMW,ti}tt-ctinlj|^9t«]&v^^ ^ei< iiiiMI'ai&le<(''ä»gei%l<»s84' 

^en' 8äiildnkbaiH^(!CflpiM^^M;''4ittfi«dlswfa>Mer l6^te4& ■AeUen^idttidk'^j'el nr^i'det'iauam^ MVintib 

TC-i'öT*6"m'it!' s'tWi-lf'tw^i^lir'iig'trtfiil 'MH t«e liltt'Ä'kff <ft" ettf^iehnkf'siiÄV^Wittäfc^^ntfeil" nJAer"feA 

'(:'hliJultMt^^'ii»i9/-<bk' kl«lbe <ilbn«<itelb^t*-6&lmn(t 'th'Kef Ra^diAMrzd'V^imitMiaiiieli'Hfclfl «richz d^r/tfcl^ 

'MVd^'Malig^'ib abt<'t«ii!lifiiMh^fl 'AusYiltarüHgl diQt^h' vH^titeim :Bilmmj<kanW M>P^Ie''ö«r"ÜMis«e 

■iihb''rFHiyeä<'W'liire)»'-^ttzeft'''fi(aM&^! uMHreid«Migi> alb^ ^ i'lyt'i d»«V ''^«n 'foaihii6h>lu«d-'l2^#IIA^ 

gin^ü k1iin«n'rä&d%fi-''@:0^efi«iftiMl';<-wf«'^itf<'Ä(i^feMblfi,<'ilklt^, «ül> j^liMifth^ii;6h'<(bilikIlM'%tiM#^^ 

''it^''^b^«'^b^ä«w VWtii¥r¥«ii\;htit,iy'd«6s<litt'4iitt^«tfch''n{liflW"äff6i«'>#ei9^ 

-pä=ä^t"Ö^lidmr,^'«Htottfa1tifii 'irbl«heir(itÄ»uffi<:a«M;lli':Jtufi'>l%y*'ü1tfe^s<(m'%W*4teib«i 1tl(M«f*"P«nik^« 

■'ti ^'te«4 iilf,>i<^t<eA iai' (huiMitt-iii-(ftiit>i^el&AI«f'w4fi^>'kO&tM«J'<D#>''Ph.*' 'itf.* F! %&1fil<ei»HiW'tii' ^^Häm 

'*GktalS'gä< i€lf>%tmxdiiia^iP''M^ €»(«ibifei^glV'1lltti«Mläl (B(lrmd> ^VSiU.^WlISi«) ^^^f K^.x 9ffT»«e«^ 

räthselhaften Gegenstand zwischen den beiden Fingern für ein Auge und demnach ^^ Hatia'-liAl^''ll6 

-'«Säi!'V%tfV^U«^ tkf-4k(>niSllgiM''^)'/fi»mcMiik für Iteitu^uN^ SUi4tP il^igAMMcM «HllfiM;/ Dl&c Erkli- 

'V^i^' (RMt«l^i((ffwk'''z«n«^gMnato->feir^ttt»fl!iIl«Mte (9t^V"V»rlie^| ^«Kh^f^S» 

^iiine'^'Wlfffaub^ ^Hd!i'IAu^'><bii4imttid»iiankttheMiS^ 2!tii6ilip<aiöl^Mi0lß^miir %uc<tl dk'lfa^ -^Mse«- 

-^^k«'1^i^h«(|f< liiit VtlÜim «ipfMwFiiiQtfe dfö «^<^ri^«JiM^hV|:y{Mg8ai(^'<««lM«iy-iiflt Ak^<<eip|i- 

fbl^ch^' E^B«iiAu(g<iEu^]»Meiuhtoig<!n) «idiUbt; riiddlch«! Wtf^ h'kV'^i'fi^^'ftiWSV'mibMw^^V'^^ki^r 

die ganze Oberfläche derselben n&mlich finden sich ganz diel¥tn%äti ldäiMi''rä4ike"«kt<>Weit?4»(f^ 

'^^ep^tetf '^ft<uAi'''WI<fteilckil'<«KUIie '4(flKri>-i|«'^niftKlV«lfä«»toig^<<ft«' 9tf«fe"d<ei^(Hd(f*hei^rgehoben 

^irdfen- i«ftff5'*«er 'WtkVhMk -lfciÄiWi*r«il«eftC!wMöri^^«<eietf<Vi'tfr attf M" IBWÖifeHP'Sel'silfiftfehM«, 
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•i«!dr «tf äuo KöSdidd» 4iiia« ^awr elt ^lütüre auf /demitteiM Ellfike7d«a;Häh4gebidtis^)Weil)Sviadifait 

amdgeliatkes i(Haflidiwmiiel^i »diift m %rtti mmh »mtarludb >8oibik rinfldl^i Jittirn<£licii8idtt UflfeaniAi«^.abai 
#HtiifcbfiiKeiiitT^teEiiiA]i»0Tir iiaiui)blNMrUiidir U Snoafa^elttigf'ieiBea i&etraerH ÜMtoxlÄ akktiM 

gewagt erscheinen, sowohl in dem zwischen den beiden Fb^ern gehaltenen« Gagehatasiaf Mär hMiadit 
« den» besagten )\!oApning&desadbenV riyiieiinidieanikleHM^niBAiaea laiifrde^^ Stiele 

Andeutung eines Hautfibels, Ausschlages oder ähnlicher äusseren ErankheitserschJunatas» itb jtBomtlhm 
und darauf die Stiftung der fflr die Befreiung und Wiedergenesung von diesem Uebel gelobten Bronze- 
hand zu beziehen, deren übrigen Finger (um auch dieses nicht zu übergehen) in jener leichten n a t fi r* 
liehen Krümmung gehalten pp^^||f)fflf|^(|<4|e.i^|^{^|^^[|^iVd<fi^^ sobald sie einen Gegenstand 
zwischen Daumen und Zeigefinger fasst. 
^ ''* ^ /An dfe^H' ^0 Viel^uhs^'V^nhJ iii, V^H«ä'VUciVhMd'kiiflf<6eK'Il^(ri'iili^^^^ 

.- ,l<i. 1 •: lniiJ ü.Jini ji)\ii';i> lüi il''i;ji ii:n/* . j-ri . biuwf'iMuriil '»tiiiiit»:^^!/:; [•••i'liiiij;; . <ii:«lii ^«i i,. I 
jM.i ^i . '.••.!.;/ . ii'»:»«»vi*#«ii« jiiiijr.<| ii-MiiiTj' >/l/:r» ..i.ii:-.'i .UMiriiüI» 'mD' lim r-i •»f< .i-ifi-fü// »i -.ju! m 

: .N.j<Meieltirie;Mni<2ft(MAridirt'.dai>Mmeuml>z^^ «eitl.kktinenliBcOntfdiatid 

•?on ^^M" Zott)IG0B9Bfti» milche iiflufiiS/ lOI»uot|Sl!^tNr^^äajiiudQrfti(Xr4Lgiinail9ir{9's«0iiaam.«fffl£ 
oadiltiDeii jGtina&bSusaeiabgafaildsbiistj iidMid^wo^^ (^ 

adnchte>«id. AtterthumdnimdehiqiM MgMUigep i^ormifleluilg Jafeiiieai^ tUtigtenSekiMitt , dte7<Hem 
Sri juiu ftclMlikjtiilit' AaftkM^evfthert'Bere|fattiIliglMl>zu^ vi»iNlP»t20 •flii.fiheKi> 

mitt^itiieifiMM;e>lMtteü (Bk ihwd«<4iflteail^tifiiUdcheh aar deniMgiatearteii^iVarnaHWaMe Wai "Bhi^lqjr 
a&'Viieiii^liosel'iint'i'Sieiaai Tä4^ri:dM Bheinprew»WD'.iMi|MEiiiitai'>i^ 

Pänluit ddr Um]!isaf'«liyei3iMtnil»rei>ii*«ibiaoilye»iyMr^via liai'klerfHi|nd<i^ii:welchefiiit 

de« MflidbeD. Fiagai«heaiuBdiifliemt<DamneD'^jtiiiMb:.liä ieckig^]tnilstigen,i'ye%efiltttan.QlU)^itB4ok 
unÜBUBBt« idess^iT^fiMeül diuroUi.d|t6t>Hip<iBlimdgedUuiel bind, iwii dMeiilawd:ldfein€ir8.;hlDtali an'.heldeiL 
fieitaa,:idär dlrilte|gtDS8iMroiiobani>inbder »Mitte, offdntaitf Jab^Beatfetaiiulgtderi^ArirekMeme Schnur.! zugl^buii- 
dsBoh 'i0efbui%[i4eaii8acfce8!ieri«heint(^ iiAiHitti^d JEi^ 

kOhui^iiffli/ ZipfehaelbaivfAroi'eii «an vQnaIrbaaka Ml]i^;imltv^uft!rerktnl^^ 

dvä' ZifAiti)«! uganz «derdfäturi» d^//8achd» lentHpreebende^.i Wd£b'*hkch:'Oben}- in!'a<Bfeito>aiiakina|ideEw 
KeichBetrsitk'dia gami0'»IiinAehett> iohon tibeim>ilenten»li4nUitiDediurclM> die» feini O liedcimig »uBd^flehat" 
hettaUerlTJbAilei ShslMi^^ dai^ Fingbr,!iliil|gdL md'iili£drs€&eidead«iiLiiBeameiitoideF ihncMiHanCU 
iäflU» aus, so »erhält^ idifaeU ans^ieipeft^o^itoluaganieikr der SBekkmmg'Qnd'übdnwsoheiMle'iNatuitreue'iillF^ 
^eike »aeh ^aBBi'bemderai'darch''dieitbchni8ckeiytlteUdQiigide9iBfoi^ iDenilMcHlildieser 

Täraflgei eijitthefiidiesea^'VotiitfenkaU'iaVeriteiiierbeits ntoh gän^ beseideniidaduhih<,i'diM8:Ms «Isi.'zweiter 
fieli%)dievMs>]iet8t^^eid ntt^idln7Al'dia*•BIW ▼on^i'ainärB>i(Na^2 7) (erwiesene Thatsiä^hev weiter 

betarfcoidet«, • ttaii aüehiiidibnlislie^HalidH'yis^ VotivUtbA ^Virii^ landdrenMiks durah, dwlia 

«eln^ 'Aft> Ibia' {jetzt einzig^ VotiVobjalrt^ies^ 9 ed^^ iwtetehfal« est .mife.alleft>iFilgeni 

tmMstt-dittti^ >^W«bn' nfeht Aaito tragt, isb dteser gBS|Nuintiifolle Qudisadk dis ünzwelde^ 
eykiUol «MckMdber Und ^wkmlnKn|^deii Odld-' umI Handelsgpekdaliioneni ündl deiuiabh id6e Hadid Mkst 
di&AVotiv^abii'eima ' voth'>01flcke» ibiä^dflMigteA'>K Fo(MdnB»6dtir taesbkr.tTMleichb lamid^h 

g)eihide 4Ntf SeiiftiafilemiderilUifaiilkMtde soihädflji ifiiiitkr(g^aaHeni^öttlMiaaniB«|^iteri<M«ivctiiviiis^4tei 
Oött>'dte>'Handeto:u]MiWanaelij W^lch<^b'ekaTi^ttidi>ttcrir>&eMbe;ä4f4'ti9icharaUeri^^ Aittribut 
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kuidds^tthd^fley atldgBsdhiiki^»bAMdiMl»niMJ > Vnl^gaiiz iieMJidteer «eiMtiiii&iülb^4A^«UbMnvifi«M# 
eiiv'iaisitNiniml stitettkiid;d^tfi«^ rauf !w4kdieiiilMMeviifliiIa»»teltetllndHr 

MrittM fltzeidldk ihi^rtib r »eiDentfabidMil id d^hn8diiMiUia«ri^M;iiUB^ttA(^^ 

*>liii'< mVod)Hgai»f:tti(lefeiiv{i€liandMriT'«iUUr«» die><(A*ptÜte):.deii<|'Atfeiii>Uiai»d0tt ietfli* 

0|||iiMKIldl6lBrMDWiluidih^.'i')^1i'>if>'ti<-i/i fi'n'.>>f(j; 'i^fl-illiriir; i-fio ^M^'fiIH'*''>ij/ .'( «'iMn--!! «" iii" :.-f!iMn' i tiA 

in der Grösse des Originals, unter möglichst treuer Wiedergabe aller seiner äussern Formen und seines 
Farbentons, abbildlich ausgeführte Bronzehand, ist, wenn auch im Ganzen einüftch und schmucklos, 
dennoch in mehrfacher Hinsicht .^fumeifde^cpttn^Sjtel^ dieser Art einzu- 

nehmen würdig. Sie ist mit einer dünnen, feinen, dunkelgrünen patina überzogen, welche auf der 
0bei:4&uhiäiderifiUd]i'att 'enigen ifiteUeml, f;bbBoddM*sll^ahtr «tf d0iitsl:^^Attuiiund!an des 

dfti«iniFitigafB,iigeringt>Sinffte leineinZ&niiA vii^n'teittemi'dav diiwim^dtaH bedtehen- 

dfli vitdiiifitridir'iBaBdi'znKUigi'ziHaliiw^ fller'klrfnoi 

fiaviistidker. HiMwVeMtth:i8Kii) auohi beiähiriefliernlhdemiirälkndnagrfdei^ gMesetMitaP- 

teriabM^ostellhcilv iniiAto'iHattuiipidAtii^inj^lixdMiiiiU^ edl* 

«püeKti wi ntteyiitnmitAMmiimv^^eim^ d«^'fkkibtt<FlD0H)iboglMlr ditrch.ttäieigMlzitevMilfe' 
UB8ntMigi^\U6bMtei«eiiittfiUni;^<^ aidiirefl^ Nagcbeitil mm^^Mbcmhtii^itibh\'M.mM 

lMiibri»t'«nili*^liimpikrBeU^intt tdlptiinigleichdr'fW^iaiMiriffli^iittriiahr^dialtitae/Aasp^^ EmAAA 

ind <i)kA^,imfiiUi^iSk>^imm dual Ittgdaiihstt gang< MewM^^iimiMnwirtfei dg igitagar wA 

taüabeva dtoriflrad^aelbitibMrlaHMndMh.^ohl läetfIiaiid(iudflli|Bid0idJ|^)alk''Bifa VoMäktitp^j^ifintimlhar 
TimkhuilauiMsAe^mf^itsil^^ düolb aHte.AefM 

«UrliÜu *|j[eruiriiileil^ J\inger!j''dibfsUi4iiBJ fUdlftdittrMHalidUierfl&cheL^i dcriiiuFciifeSneMteiiftsrifiiite Aamk 
Mgedeütetel'AisamtiiQthaagfidQRtfläbu^ nab/ detiinli|iIichrini;liaB0wmBebalsK«Anj(leittBag('öq 
«Dtspmchendeiii Attnesu dflflrf<did)(HeM6^^nhji)iaai(erii^a«d«^i ohwohL dart/OCröisbeNnaDhiiuifiM)^ dnir 
-Mirinrtshand-iitigleiclihagui doch» atvBike«fchirfiiMllei adohenidnep (*irhr1«ii lEiütenhaBd aaitsiidUtrtgtiiMd 
iaflKHDhdMl:.bezdehnM^^mnilfalMteBJ: ]hifcfCMiri|Hni dbtflillls idvacH dflh giaUioME^iHaiigMi{dIler^ia5tifei<> 
4MUeo(nisdi8yidb^i beaeikdtt8#eith^{(8eifiiAt 8idiiiMfti!«iM;IgtoztbläM|EideBaBcdrattü^^ <eiiiersei*B iitsA 
die i^leteUSlIla^tbn.dcUMttbiagm akw«ieUei^eifidfttiiB^>4ff(^)'fiin(g)eifv ahdento^ dkrhitf^altf 

der imieiii ^EBuikwcMiiitLldmUkenii Wieise (!ld«r ^lindi d6BtHcUKldrt«f(iafegJa|9ä[>eiH^^ ImAtiA, 

ine 'beiilÜBJ (SO eine imleber Lauf/: derrAnsM^iseitc daaMybwBi.ingifblirtithisbin Iii* igte 
«UiiD. niinidie aMeP :NiLi5 «Imihntel.uadiTafeAirlli.ao^gcilKldiitelBr^Qtekl^ HeddeißliheiiMr 

tmtfßäim tterden, iMoinntel bei .b6idbni:aHier ^imutit ^gDrjitd0)iiQ4g[tf4sr£r<e/;k4iahid;i«i8ti4emiiaeh>fdi^ 
IFiBftdMi'AuBgi, !wtfeheifdie>HedaflRiheii0ietl.H mieltt üt gewöhalilibeidfli'iMttMin aifton ¥Mhh 

IriMeidLi H. >ier Anainickfden:<i6lo.liA^^ iescftalM; vklmehr; WfnAkrrtAttftg^aftri^cJklti H^ibdridM 
Abttfndife»hiMin.vBeiit fib^einriitbeüi hekaoMtliidilfiiijlecheiiiiiid^i^ 

M^estreokt emlibr; hitarbiiirniMbt die Hm4;jipntilttArUttb..Und: lUitMUttb« ^if^teies, 8ta^^ mM» 
nuü dlfe auf Xafti Q^ a zurVcbigleiehaiig wie4etfaQlt«:Mr.i5f wd die H:«d4:tfnik^eiitfe<rim^ei4ienpbar 
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SaaidlllicliA^. (p»iiiMi>:dekiiti8iYdi ä)Ois;^f)i Ao w^t^ «nd von iieii:dcit\^i]Bdid& iditot^>jdE^^ 
gM»*n Cir leiMltei Wfiasobe,. viWi^ fitr^aaiWohk^g^eft «ioär :i^ 

* 

i" .r,, »viJ i:.i >'•.»: -4 .*• .: . ' ^*''i\ . ^iMi -- iQViBVBDiBifS* •'*' ' 'i :'■".-" •'' .f*M.:i :;1'-.:'mI-../ THi..;« »ijj.:: 
. j '•• |.' . i ' ; . * ^ i«. '•. •,')]:<» ;i')^'-'I> ,|j . Jü J) <:]:•:- ... t :: a- : : *• i*.--: .i • • i; [.vTJmI'» -^ .r»'" 

d.: k, . jMi Iloliotw vQnte Mini Ktariras «entaü» «^Brittariim« 4}uffvedeMtttB id«iiiiita< dedlt^ iki/ DliAiMk^: 
JDemi&oiHth0iiis;eIi>&ii' Jiiipj^ter Ittt iGflitts* JoUoa^'lifauniiiis, Ctent^ ^2kgflllhtier><der IGhuiredeii^ 
nsohcB-ifoittaea} (disRiifiiuid^'gefn^ .:r-<:-.:- :i, -']-,•{ .«'m i <: »;.^ -jj. a-t'!> >;// . m.ii: iMi,.. ;. 
.M '4! ^Oer.>BaJiieheii(l8ffhei iäot^t'rDaD8'D#Miilin^ iDatiDdnitt^'^iiiMweilterttlniitor S^m^n^eBHOiia 
&«]i»m^r(föttv hflto 'Sda&ti]MB»tii)iw>^er>itarf'>K]ioteiipui^^ ürnder sjtviaoke^ü 

PmTikü Oogtti^qiie giJeyBotf atttdfaiDK^itehei^'WttiMe «eratiTOtf ämiOttiatkiä sfitt äur«Bi> Ai^c^; «odMiii 
imi dftR iBdmrän/>iiiit?.nJiii|i^it€^r'iidwlifia^ difine iViertilfaiig iiiärchilHandel8ViMbiMlMigen,'>iiMii 

whi^Mteir: )dimb'' )«ttiffiaiiahäi !iJegfo^ swtfiUiiildrdHila iTdortattidMe fllMv)tetlidl0 mieiM 

dmi*iM»t0ftiIUliiMrf«iekes}nbi9ü^^^ i!u^;litidr wü Mmdii'nmknilMjiiM Mi ifSMriiium «Iffte dct 

«nAtoktiiidak DMirir HeddeiPiikiiJk)m:i«fed>9raimlidU «iMuWi^gitaid^iiwdiifMlitbivott Araidd^ 
einer der Hauptsitse dieees Colts gewesen seAi^iisv! wäliiattoiA oMwar 'VolteMtaftdf^Mchiaiiert^ftiiiiiM 
8lttviidi^idc«iftld)r-:imdiiBbMHtiideeeiile dnrbh/ibffdireietof'etRilimlMtele^^^ Mkatetelt pjmdiidaleii 
B|roiiiefta{^Liv>aBÄiiiAMwll)eiiichtff^ und.WeseiirrdiäiPei^ fljntefcen} iMtttwItidto^ 

eeibdiAiiolit «de*! 8egiRnd>riiiidJHihiäitbiidierisK^ lasse», 'fOi^AterwogidJmiinAiiidie^ktle^^^ 

tanui^'idss .als 'ätseitkar vetäii BMgßkid^A^BBirgcg^^ hA^iWiMmi-^mi^^mii^^ 

benadees* deS' tdiülb^be« 'Seevacbbarai 'jeder :Avtk iDaheriiniigwi^^melmM^il^iiier i^^ 
0Mliiiitbb ijtea J«f<pl4e«i Dattcrbanas iit rAnvisfrlier Ki«q;8iiM*mg,MbUd/«ltlldi, bidä jtt^ttUldi; 
birtigidiid «DbebaitoVJ&üetidtam^-i^ des.'ßttteeS'^nd^des^^lesAwoii^^iu Döppdibidfev ^geMeft 

i«ii'*dev '81efg«sgiöMrii .(Vielori»)*iiiid d«» Aidl'M, raof eiMiti<»flfass(^eilMde]iu84 
ist'ltia VeniialibidficlMifigi des aiicltvhiev!!^^ dse ■ üktdrdiltektb m rfd ' Ifeiit ma il f iii^ 

äete'^rreltbomu'-&i]iertimMr dikUL.4Jatl0mAkegsiptis^ A^ren 'Qidte^ 'aHtnniHg^ cHe 

Yteretaroig dar aMe« et(MM> ^^mms ottUVdHi^^ Iteimbr dentfiildlegertediei}' ^Geist^^ Rmib 

ciaettnibes*^ > AäsOMcb -gm^«,- Ulg) dür 'D^liMentsiefae >(»ott', idet^' letMtü Stt^e'^^lmdl Tt'Bgefr 
jener Awasoniecbeii Bofipelftx«!,' aa wetebe^sidi^die Saf^ toiI' se' Tiel^> hilm^^^en^ 
der A^brseit wrderasiatls^taeii ?r«&dr/ltndpfta; ^ff) uBi' i«^ ein reoiit«ii8diiift^r>TiSNi>(Ff^c^ d^ 9eMaleto, 
ittd dsbtf^towidiDelleB'aeiwoU/gailie fTMi^pe^ äuäif ^iatcilae MilMlipei^MitLetti -t^r^biedenea 

Banges 4ttmi4i<>'da&]tbaMr.SsgeteiiiMsUi'V)M^ Miaigfsober Art.-^^^ ^Ztt'letzUjr&<^(Hrtie aucb 

&a>]^iis IJtiliais Marravs^; idei^tStffkei» der ^Beddevabb&tni^r^dkioiiiselMiid^; ^or tin^ LegiMis^ügfllhrer, 
dhreii^t'jede^ Legim beinimrtlitll !dOi hattfe^- i^reKUe^^ 

mräiM»»8oIdäftea uad OberofiBzieven ^elfle^bedetttsameirStbM'i&l iw ^a^i^ iaili&Hs^^lieii Iftiemdlö^ Isü^ 
nihnieat wakrsehsidlicK glebötti^Aiiis 1^ Legfen^^a», vw^denea b^aimfr- 

licb>die lelalece lan^e aät^Uküakh su iHUi^iitti Btibd^uatiüeti Halte* lind^ Im *^k^ü TaaduäMdf Sptti^ 
tbr^ iu^FOsenibäit ibiB««rIas8ea baty/Bkien» |;afi2«ig'Perio4vtyli;ni4!g«fi v3<MaJt6n^ fl^F' LEG- XIRI> oOmilik 
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aUblai^^'bti JlntULiOrsblU^Hen^liu«^^^ ffirAbei'jedooh lif;eadiAiil Gnisdi.feut ^^u^^iitt^i»«^ 

die auffftllende Erscheinimg jilctit r«iei>iiifafeitisbUibQD:dAtf,.iia88/.gBr4dfiidie^ 

den Cult des Dolichenischen Gottes^g&Us^bft&alide^^til pflegen Veranlassung gehabt haben maasy 
da auch das Priesterthum (sacerdotium) dtedelttälhtdircli ffirei^ Priester des Namens Marinus, so wie 
einen sacerdos Bellicus, eines Marinus Sohn}friHtKteki\ftti^^ Der Genturio Gaius Julius Marinus 
hatte daher vielleicht noch eine ganz besonder^ frdAUAe l1Kei*klüassung, die von ihm gelobte Bronzehand 
dem Schutzpatron seiner Familie zu stiftelk lAid in dessen oder des Mithras Tempel im 
NEWVSlAacyS lau.'fi&iuiitfililaft^ lUi.lirekiMaTiSaffttäiDiinder^iimlflV^ ttadiranel (gflegM^RA ni 

dieli6n!iiEloll-v''lau|''"idäBi'jA6 Hiaidx'ilast^nnAidichenibdfrtfciitiStefali -^^ Daß <j[«e|pionHntgfllhffcrv' CWattti^—tt, 
wurden aber, wie man aus zahlreichen Beispielen ersieht, siniiridiet zidrtSthnng getittsr« ikUrimr 
SimiH[ttBaDivffi<r iiiekitoiMian /«niiid^(iKäto<ii iiiwaie^^ beson- 

demr ^Ail^BftgeJiunfl ^lnftaW'iiUMnmwdirt«9>M)f(|^^ Ari^ioi»«^ 

fibabiVHed^AetvrüBlabe AntaaiAiIiB*» Maridw^mriitttWc^eriSttfitattgtlder BpwwrtswA.ihaMdigt^i Oüvdlili- 
atos^fS^ iMi«lilB!iD^['iind:lBid') iKianiti mfileidM ztaantheMleriiMlidefe fiifx|Mtuig4>rCKniiflifeili ff«k dMi 
QttiCheailtfhffiktGMfi eriUiteilnte« aaiiclteiiieiücidiislMBr fikifo|9^iiiil^4ftriidriDttMc» iiösd^ 
49b iäxA üäiWkimmg lätr Hand) jstniiinenhaigtr, Ummi ilMküA iMr.f verMuftat tüwiitai^ ! UMiUumm 
d&i>BYi*linWeBvi^jdM0naWiotoBit»niBaiKilMiU m\4imi^esMär»miBTit9Lmn^ in Aef /gdlisdni 

3ir etftSJilifa(r i(tei>. ^Otettt^AwiitwcatMiiti^ .kit^ f^A). (itdntemidiQfii ittniteheni i Steunohhiitata üYiaMffh 

tMi)Mrai)ii»iA'>iMdl)*iiinit(-VeaaBten fioDamM/e^^ (i><'.//'i- <ili/i - "-»i: rn {.|i:itt \-.h -"»11; 

' : i i2nni<^iMdKlht diiii<Oaitase[iiiadi(dM«aMQe»ideBiiVbHKb «diraisiifdnwl^mei'aBs lAetai.flMMeliifltattf^ 
wMrfoMti) rbttrbanlMtefi; VjUdirav"WV/ aludi aa^;deii[(»BfAMonV&n'Wif(:daD<IIUhnainiuii0BoioiA(is6 
<l9fAoi4ea)i-0$.bAdfet>1(ttnlfm((fdta'e^ fiüu$Md»ho itetiüliLitUf. iBnttdiiii»^'amt'.)y»nkd»dBitai 

ailf v9nMclii&dqM'<aaMeni!MitonA^ BeiifiimD^^'itiQiAiffil^V'fiiiiri^ dta UnMi 

d§fl t3{f^l;k(es^.«itil)bst oiiihdittclmsrirterim^^ Zulatz ilia^hniaiohi tef^bii^ 4imd.i h!>»AuflHlr dkateidni 
<H>)bl%rlt^fi )Bfittoiiiilbii!wltfAen.:jMk9)dir^.efaft miMrhiHliT aiif >insoMriilni] B(Fitt<i»f«A. MhletUlmi: nali 
A^kXiimi\ti4ig0i^[*^ ff4hMBiifciH^.Seiev<)sj)(tvwJihnUodiaie abttfitla^ (oft^nov.cbeils jmiliiiiBes4iiifeni^ 
»fimM Mt d^em i]lAuptiimin.4ea)iKolkMi«elbat,^weI<flit sM Mer osisohriMt, ontiMdsp «vf . DrtslMieiQh^ 
JiPPemrM&iiliWdt/fdßiiBmAtofllesralAbMnoi^ tieaMitm» 

Xn ^Ht^nflii^eiMgiB ((S«iA ?u^(M^t (dii$i /ohtte «oabqDa (ChankMüsiniil^ ateir0iQ'i)Ktfdlmmlm:ii!iQ9ß'>iMff 
emen HeJiLbfropi^iief IiMidilift(i<ßtfdnie^r (23)ii(ira&^ mMke'«iurad#jf«0-'V4»tl 

mWK Im^T^^»!ai»^^hj^ tbb BBiTXOlHSß ftydRfl^]a)EtfßfiS.ui«0iM 

ffM(^i^milh€m^ Y»ü^^ i <3«rad«. s^lisr dibscb 'Ckmlntando' eiiiss ! Gfqtorioaea; wdohes >.« /di^sw^ 
Wi jiyMi^hen £M|(|n ah doF.MJiit»rHW<K)hB ,der ibschtüteii dun^h ri|Vl£1irNT >8¥B.£0 Ock» SKBOViU 
)ßIVIg pder. i^GJb WUT, ^Umi; [durch : SVBi CMRA. ESVS.4i^..0VifiAV AaSNTE/AitfcMii^ 
viß olHdOL ihem^kt^ d^iiwf hfn, 498s .<tie fc^;)Mhe Abthetluagrfi^tfdalwkfr fllnisagoMBttlbi) jwar% 

aiid:%4(»jl^(»i<)h 4a^ ein N (BRlXT03ffVM(mia«chttu]^ iaufl einftir inscbiift da N'MArieA (On^ni^äwiiwai 
21ßiy. :esrP«prdw^wQitw^ QfAaniWiatld^ijBJlIiTX^QN.B^,TBItP:VTI£ adC^iqii.-fa» 

If BKH:mW14( Xm{?yiI?lEIft&lW wC I«scteiften'.anaN6,thlosBiiu Aiiiiii\^inor1ia«kiiiift OddnwaU^iwr 
3r»)»9ft« .''> „.Oaniiv soUiiWieQl lieb/ der NilBdKiTIraHY'Mi iN:EKiA.Kili«eN'&IIiKdC.iitiviie^#ir .ior 

^brnwftir H3^l^ CAiiWf Zißgtfplat«m.aa^%hnn«Qa ju WMeiiAacgii^ ist«. ?.?) 



■ 

M^liteMt^ii0itiiftdi».liWi«i&W)]^ d«fai (MiilnADdoTidesriGartRM Joliis MftruHis 

^tMIMt HabM leatamil »nsl'^shvvt äilisl difee . JMiuawi» iidkr >BBITimrB&j(>iil9i1Pife<'P¥!V>lEKS.AQ, 
IIAMAlRi»€kEWaBS;>fi^¥KYBB9»StBS;ii]iffO<4Li<vieni^ 

Mta]^idOTte)i#ddidUoiBr>iMalien eUni^m^ingaiBaslMß T; flU^llllttV«'^tr«lli^H«ftxiM 

6947X^3mM0illMbeibeftiakpj01MBI'EOfR B&IT^aN*iriM>f AMiäVrtOdWNSITM^^te^ 90ltglM«eii 

BMbilManiii^IMiitibiilio^ war, so 

Münttfl dte ft&ITTONBK AiN^fiüO MBS««S faM^!]iidrt;.jrisr//em»8i»ldäteflcoif^ sMAeni Mi $iw eine 
9Fi6Wen«Ataf«'/(ptiptdai!isioMä '«^'^diher ouob;: IiäGtteit'4j. ii;>^:) «^; ki bin Stamm ü^ttiiOMaiflsfi«- 

meM«katt0;>i&ai»Mb')wpriBii uRidbtSe»^aliMileDir&hMdh^^. dBraUoBe)iiuiimt«iiiiijttttrd(Adbdeii«fi^ BbÜ^ltfßS' 
nislMkh1#iJ|EMMli OtffaiMidmHHiipUDfldtesrC^flcinni Mii, aiit;iw«MiM tiadii>dfoilbM^'i(ett 
faigiuflibifiiitfaBiaDga<BCflDiiidHrftf '/^ Biidttiig(i^i)äiii«Bi> glfalehiviiinfi^QiiiiiKTiM'BliliVS ' M»^M)A\ 
«oteil Ijaiuh» ngääbAilvElBi/ räiain «rttosisim ^iiitlpdiiwrps »BO^thdtt )iiraniet>>idfa ^YeMdikiieiiv WekMs 
(foiuBMied ftHkflmattnb' slUHÜMiK den^^ «iMmrfteto//)>ayttain<Aefl'»^¥l^^ gegeitibeifi «ifl(^hal^ik 
titoäk'i»^ iStaer >9Htt>I^AdMi >fyifcfti^tffinrign;gnJB|Bter»iHec)eB-)iB(*wint>j^^^ dte ^BUtfSlF'FOlflfi« 

ibHaBBOj I A>N g »giE 8i > iflmiBi i iiiiilmT K Aü M ii t iMtent tBehairt to^ leM/d^M^ite^MiitMeii 8«rta80liift«fi aus 

nnMiiiii iiiiiliiiilirilitigmilFiiBiliiiiiliiiirinhni iliWrithnhuT flHirrii Tilmthat irilrnn etM0<tefadi fi«m]4anwdDi«lg«t 
flsgoidbl dörfehfividMte liiwclKtfUMk^jiDenlmili^ fUe^^ > GGM^ftS «1 MiiiilIii7I>TI0^Alv:M iwteh 
]MUiiiJud('Vi[ft£:i<aii£^i<iiilnBiiii Btauneibr AKllfa[iiAl^BH6B8^' M-o^ii^^^ 'i^mtocb0iif'>liincA 

iBB0ri'^fi<ttii<IqaaiiifiroiOetl|«iiig)€in tataMmnatettiglftabtVJwelchi» dmiBhjeiiie!iigldoii26tÜ]Stüffiitailfgeikss^ 
iiliieraelB*t:4iBM« IvcfaBrilt .unsBiteifiBlbafeilils ¥16VS i4¥RELiV8:e0ifte88& wtidi OAiiiter l»aäe«Cfi>'a«eh 
ikBMfBmSfBSimAAyiamjlia^^ IUELffEnOUVki zdgelheiitaitf NVMERVS, 

wmM i1|i haiHif irtHnipt niniMrtrniWTM irinm'nii^ öden,! nie *Mamm8«ii vonüdit, ^^/Mi^'^iÜmi 



'• I '*^ .1)11^ i»n >u?iii' Ltru n »uiriilMiit-i/. m r-i .« ".'ilJLlJlf«'' m* -.* • , jm'.« ^ :> !j»".|;jjulify. n!')j,ii * i«",:-! ■ -«irr 
« !i /-'tun th :'-:i'"it.'. I . ''»iV/ ..^♦. )•>!'"// 'Im: ..•»'., im: »m '-' , . »/ . .j' .j.»'^ •)'!» M'tlrjiii'«/ ti- -.i: '■, 

><• V-er^lieiokeBdei Wordigiiiig der bis jetzt bek£ffiivtg)efw<nrd6nie&<' ^ 

.»Jliilfll*»ni>"I I •!• i:i'i ^iiinHI -fV ■*» / *' ♦-*);)» II.\ ''.IJ'l^ ,'l .'.>:•* II MMIil V IIJ -: t1 .. . /i ««'1 •/. tti',v/ )''>o(f hir,// •• ;> 

irfah<;'V(fflftM*g'-^cli«^fel4^-^''aüiifte'4icW'aMÖcb- d\f VäiaUh Verfohnen, •a\ircft'l)esoÄa^e"!ö'eMf--' 
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kttW«i«^r ^mlaheKj«<)ottltt«i&^ eüM ib^IMniDhiitt vidredUgenioäer nladeft >IiBie:r»AlE ^tj», 12, 

rlA>-T2ft)^<Mlef, dofih»dfeMAiidM(iUig'emeB/.Bolidtfn 4Nn a2) lodet'/iAldt AlrcbteineB ii«r»änMolvi B%ui 
^^.-M)\ \<A0t[0fd&ch\d\}xA{€mi Mitose «Üus.wieii'tflittg 4«^ Hündwwseb («il^ Swuiiäi, 80, ^l,:«»!««! 
iK^U dklKti8t«tM.Mden^4^täii£^ttiA^«tBlii^^ JiofreclI^.lfiklgedliBlll irtrd« 

UiuiDt0cki6flQa.. bleibt cUwilbeiMNTi'dA, welche^jirohll teuil md^dierimtoäiMe* AiisiiM^^ 
mi9^\ igtVbetKmm, Ouidtltrzdt Mlfrothtl sMheB loMinte. Mferie- bei> Nr. ^Ti^ifienoUl bbii^iestttiitaititdm 
VM^l^Mnme .fforbimdfitteir H|ia<^ MBätblr/ ütfa kl6uie^ FbttaeUäl« "Aea lEDblbofttiiffi ab ^fitdÜT.idiflvbBu ~ > • 
•> f .'« 4)jN«)bei[Miiiiifigbltigheit lieuvkwide(k:sidb« «üdL^lä der Orfts^e-, wekbbnlteili' dioiiLaittKiU^fe 
18(4 wie bi^ Hir^ t9iiy tMis mahrs^der welod«iit>ianter ^ictaelhto bkibt/ tfiA Nr; 4/ «, 9^ 30; 94^ SSv 39, 
•imiwoU;biiiiried0i)i^Uf biaiaif ztwei (Nil 27 m 3d')(äcfa aUr^ehte HüMleaemdaen. Von dtaai bdden 
Jmß»0imttrt.'^fitti^)^^^ du tnetoiiskrviilmte Halta^ -Mth» 

8(4d^<d4(ij«itigeQv('itetebe^ i«flanbiurrdt8i iGdöUniifi' sdtet dvoehndifise^fialfeiBig .unpradM« :iPiDaii: Dimor 
•qjnbeitoOh^ (AiMdriieta ddSr.GeltlbJMs//k«iiii j*cr iiroU^.»ir^diirdi(|diei rechte iiHand ätigl-pilgti'ifMfeii^ 
es irirdj4}idier ndteMd Uum ihl emenk JPeUte der.iZeieluiwig UM e^Lj^^H^- a.iiOv wblitti fOiimdiibebeii; 
de^si dieaevttliitiiilds 'lieke' ienehenUi^ ' A^ mtk-nii ^Amä Vetbhtafldbn^vDD-iTheJief 

^i: 33)n€eiee 'Finger oiMcMMiteeii Ue& rdas «Synihol^ liwldi^ ohne ZMMifai geaiiieDJiirfi bedetttnaeil- 
voUtf' B|es|l4btil<g m deArrO^bdeiWi^eeseHiLAsimgelaiidvieliae'^ 

soHeiMie^ tJJng^ffrtelhtttgr wmpifrtdaietfwtodfeii sdile; idarum'takurftfe «»eiditi'genide teef ttohtäniBaüd, 
ueükiüMit attMerdflBfef^eHticbltdiB iliiikie gerade; JftinHit»«itAbaidit ^g r aM eihwi wwife^-uiii des^ iBef M l i y 
euMi «ümril dfurtk. die Oimet« dw Aöttc». itmdiinikemm^ 

güAeii IJiSrfdged laich. MiiMiii- d^ticajbiitoleiidffi oiigesoUdclh^^ ildhwdoiistiM «iidtMgeriifiLi^keii.iei 
Gk)g«ttateer:2dt.der gettiandten/. 'Bttookeilf imd ^ttigi^^ aagwMligj «or lAhaftHenniig jA 

bmiigm tCoiicentirirt»>doh'!DäiDlneh^ ^^ ttberheapt idie^ganBerVillMBkraft 

des MensfAieil, ^<> ü(t«^ läaiMfieder die'tretfkt«;:vioii wAdbi^ 'dieM ilisbeBOBdere'iBid vensiipMraiae ( gHt^ 

: ' ^Eirhaatt Mdt Idl^lil« * Biesetd Uifchti ünj^ereohtferligtieKecfaeäieii, Aibi tmAb' eur K 
aitfä&igte UebersahliderrneicVteit HaiiA anter. diesen '^cüfbmeziSD idch^^-der A^DiAnie.bnBeigtej'iMS 
durch die stärkere, kräftigere Hand aach das stärkere, kräftigere Qes^hladit aagiiaufcot mndab sollte. 
So sehr aber die Mebrzahl dieser Votivmale sich als rechte Hände herausgesteBt hat, ebenso unzweifel- 
haft ist es, dass dieselben Hände sich zugleich auch als weibliche Hände erweisen werden. Sdion 
Dr. Meyer (Votivhand ron Avenches a. a. w. S. 37) hat die Vermuthung ausgesprochen, dass wohl 
alle VotiThände Fraüenhände darstellen sollen, und wiewohl leider einerseits die Beriditerstatt«' dar 
ruber keine nähern Anhaltpsunkte geben, andererseits- die meisten Abbildungen ungenOgend sind, so be- 
rechtigen wenigstens die Vottvhlnde vom St. Bernhard, aus Avenches, Wien, Darmstadt, Tholejr und 
HedderolffBii (Vr/.lir^ 2d, 8% ftay 3^X*^^h^ weh ieUilge'',JMä)I£^ 15»r It;»ai)) dUbA 4lie un- 

verkennbare Zartheit, Weiche, zierliche Runde, tfad.FüVe. ihresyBaues und ihrer Formen zu dieser Annahme, 
die wohl noch weitere Bekräftigung finden wird. ' Der 'Grund zu dieser Verwendung einer Frauenhand 
kann jedoch wohl schwerlich mit Dr. Meyer in der nur auf wenige Votivhände (Nr.2, 3, 6, 12, 18,23.) 
sich erstreckenden ZufiUligkeit gefunden werden , dass in einem Kreisseginente an der Handwurzel der- 
s^l^en ei]]^ liegende Frau mit eiqem Kinde an der Brüst abgebildet ist, in welchem tJ, vot^-fbr eine 
glückliche Entbindung jener Gebohrte zi^^leicb di^ symbolische Bezeichnung d^rH^ der Muttef findet^ 
welche sich gleichsam nach eij^r hohem Hand sejbot, die #^ ^li^asaen «od. deit^ Schutz sie jibr geliebte» 
Kind auvertraue^ mikdite. Anch J. J. Bachhofeini der ^lehrte B^^frOfider und^yertjheidiger des 
„Mtttterreehts!'^^at die ^am^e aymboUs^e Bedeutung und . Verwendiing der Hand,>fiowohl auf Qiab* 
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•iMl^rn, JiiiBi ak»'Jkmiifeft .timd-^Voli^^ qoBboMscfaeii.BiUwtekBiaafiJaBe «Uto^ieinBv/f^ 

ifiBS« : .flaHafistiife ibr indoMrtpftiseUiii 1 IVaikto igetHibMak Jle^OfnredttttBg^nJHidnäeriidaoiiilft Ito 
Kkener* .Aei p^üagchai, ^HUgiämsn^ ukidi stoulen iübMUb deraelbmi mtt688teeii<f ttefpitfgmfeildBit .£iiiAiM 
d6B w#iUictt^ni€HBdi6diM8, iiinhtnrtdflre^ der ib^qvoi-ziagteii'Stettluig 'der Frmttaii Mirttctr, sdrttokEiil 
fttarai ifer8taflUL^^^M4li7i0mU(idu^^ |»«Mbr die; Ycrmadioig' der Cnobiil^ 
MrfklwifirUinmgtrfiBdoB «ttirdev so »MM^^dtch ei|i|t86ita die KoisidHnigciilAberidieiOifltuMPl^tio 
„Mnfc»e>t'eteftotgftj a p tfwtw w wt fl. di»- Z nflBmto i tBtPi i hing >däg AmttM' tind JMsAüiBiB/^ jnäNlkHiAeiiBsaiidi 
dari'sjhrik^ttidiar. AMiibiit» nder ' ietaitei»r woU nodi lüditMi n. dfem AkeddoMf gdüigtf Hdcbar >»> 
stikDVte'tBkd dt*:ii4l8i<Ami lanlqedinML : CortimtMlititffg» eojtirftdGle<It6tidtato.aKr¥Mrbtti^ Zu* 

nftcbst dMM driwtjIvv'idteititeiMiistdwi AtMi iBPoigeM Sibb filr äcküidnU ali> MothdüusiMiieii'Btiii^ 
vdkherioe'dÜB'F/raiBiäihiakidr'als iVnHäxhem r^SUleM KttS;:! jener Sdilbheltssiiüi ^-^t^ selbetMdfBi'gMiBf» 
fBgigBlen VciMyttiriiBe fdtsu aalite tte«Mtdeni>atanr dee.N relilgl5MtB[\| dwdkeielit.MBtd'W 

herrscht. Es kmnm» UeiftMt 'aber-ftttflftCinQdhi'äBdAre.nue^^ 

die V4(l»r]|a]id.^iki lOtm^ Miitam.VtfniiuaadfidiiD^g aU» d^ Hataüilstis&Ai fciwr bloMm «Mtatterhand 
erscheiatti tosse)».. ; Bfnifiand^^lmd^izver^iAHr SHtejirechltieriirteBrde^ehl 'dagtiin<el8 tWinklwMtnife ieiae&L«v4 
ftUt^a. OeHlbdet tfftnvgsmiflttrgesttütjt veil «Ih itercdafpck ifaie Bidttm«^ tdae.lV;oliitmifialb8t;:aa« 
dMfikE»i*>U€l»i tlin die8raiiBe8«96)lUit/skh.riieiideii<wvfieg«ndeii!Vl>tiv)^^ dneifach^ 

idrt .bedAutalijgsfrottcir) Hadtu »g' OMtiiSttitlluaif HdBn:Fing.erriii]id-daaül!ataoh\WQU dircTiüdSassto fob 
¥^?iiindM^u]itetwlieU«aif>( )2i]ird6r a:st^ (Nr.»il5r<taid!'M),nbfiid(fc rok^nei alle 

S:7mbo'le^';liride({die'*aAi8fe^bri3;iile'te'.'Ha»didM''flan 

aii9Bteh^)deBiFiilgarik'danteUeildc.wie titoiite eiiiMidaa)8|inbid:der^Lo4oisibldiaie!^ auf 

ein Ckfbetl o«|af , CMQMfe «Mr Bslsident^tv atf spriekttrheif deRitedftrnldki.'WeiiiiiiBthli^ an XAppiter 
DidiC!Ma8fiiiinreidflbtig.iWS,raB.wBn<B^bet MBBd^G^^ wareni Die izwiS^itei^lasse- bilden 

dr<»i' .Voti!fbi»dft <Nr4i ÜP^ 42^i>89b); diifunteiriKwei'.aiistdpiliBbeilflapdea: i^ be8eadei8:BigenttalHflichkeit 
beet^x ditrfny4a6ä! eil! gleicbfaUe; obsei «JleS(fttib]ol(i'8ladi«nd'diasnraflBudi;nodii^ 
liiiig\deB|^ii0er'entt^ebieil,/d|tgj^n)dbiari^ Sd^mfr allen.Fing^ni^ oderiiaeiNii^'aA'iindlSa; 

nur ittit dMir.JDtyi«mtiillld(iZeigefiBgti$reiMil fiegensittid Wten/neldier bililNr. Sä wie.iim Qnelrsack 
(Geldpack) ^erscb^tr, b^iNri 20 taMv.nebat.tftaii beiitei i^ingetn .(wegg^Qdien.i6t,ibeiiNr. 3S ücli 
BVCh nlttiweri BfvM^inwgt mtaiehtv -sicheriiebt.ahiir kn dein: {QeBtaissei seihst in. angster Bezidiong 
stend^ and ftS^tg^f eipi giiimieahJkwkoiferf nnler Dsffbjbüefing^ des; enrtüiscktetf <md glücklicfa 
«iangtm. Gutes, , ^ivp GiaiNPdtoitv''^: EftiettoBg aas OefBikr^, Wohlstand wd Beichtliamvt ausspricht; 
Am sfddrew^hsl(^sipp4 4ifi , y oUvhiiiid^ d(9r di^ltteaiijOlinsev welche ObereiüstjmBieikddDdumjBaj Zweige/* 
und Mittelfinger iSF^^A a^freobtsl^ebend) d^ierbeid-e^n >kl&iftat«n PiiDger idkgegtin eingie^* 
zogen j;^igenf es wfr cUe^ HaÜnng 4er Qwid 4as .jSffejitHebeB Aeduf^rs, widchei? Anftn^ksamkeit 
^rzi^en wolltt^,' '>) .sfKJifim des S^JiwQr-ende^p y^ß, noch« jetekides segjaeAdem PHesters. So ;vie 
aber nur^di«^ re<;hte Hspd fiie ScliWJ^rhsind ist,.flo istdar &c^vuri.8alba(i im Grande mir ein Ge.^ 
lOb^nisS) nnd dfdier ;iro|i) 4^e, JßMtbtmg deriliaad des Sebwörcoidettf dii^selbe wie die^ idee« Gielobenden: 
Antike Bildwerke selbst bewahrheiten in Ermangelung schriftlicher Zeugnisse (vgl. Jahn pi. /103) die 
yerschie^ene , wenn Auid^.uiapFüpgUch. identtsqb^; Bedeutung: (tieserJüngenstellung.. Bekannt ist die 
Mfurmor^ta^ eiMs rQnij^hen Kriegers. ans CiV&'(6l4u^'Geleia) in Steiarniaa^^ welehetl.die also «f* 
hA^)«nc* Aecbte grade, vor (4e9 &mt'eniporhjUtf sa d^ss diet innere Handfl&ehe. bi&rvorgekiehrt ist: es ist 
der. jyiom^nt d^^ Able^tvpg :4es Soldateneids (sineramentum). '^);.Dr. Meyer gedenkt eines von EUrt* 
wtagl^r,jerw#hnten Yptivreliefe, auf welcbem sich dem Serapis sieben Personen nshen^ Mftnner and 
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lAKViiiiceblfli^giMMin.iattBOpiiilieeimb'^. XlüXiVUi' ji. iLtt//[Ijüe-i AtMWtt hgi eniMi •^in)>«lef.iiI!iUnh'fioii 
Mflliia|[efiiikd^liBniBipt^ pi^i ili /Abs» ffddeiiiilieii Mamii «dclmr ik 

aeofateiia «üril^ HidtimgleMea: .Ql^lirbendeaixManpo^hett 4k 

^AßiiEaatä fitalU itM^tlkmk Vm^rtMlvangr j^^ wferdir ttedderinUdoHi VBroiliielliiiid 

käiil6 'MfiiHflrt:biMQii*dniiMhAfd^ii^^ eüeP'Onvpe Tla»IPti^MieD,< walefaai gegaialBMP'4Mitti]0i.dhii- 
ba0<«m «sUMis«, Vjriiq^ffäieA und SlMrtuy.leiätek^iidto «Mtoe-^dAgci^ 

flrikeiBb>) AesMriris^bflBNfckeiiAreatdl dibs) luidiiMli dUmr/ BnufaMtoke «tMs^tnidiMraiBBfwi^GtaiMtflito 
mü LiUetanier w»40r^IforMuidi^ t»8lorbeil«r> ElBgatteii in igHbi-f^ichi» Bdtiüg tfm 

mciitenMdkimNdicliiJ«lt die Biwt AMclinMnir w iühbi Kh/.d»iited nitiMr gmthtW> gÜg ti miB i i i ü ig 
ekiräff ^milorfariM^ dabei hä^iüeiFiiaif 6BiB«i.ldMMf Boflbr^n {rdsiladbeh "intbifT^iijiNaiFriMeiiiyie tmf»: >Aai 
9cftiiMndfiii. dieseb C]asn<^iiiilteftizwiscbnnl<de&'Idireti capjrgHiwtfclten Fii<prn>tlpett-i6gglM \ ^idiihe» 

Im: it TiiDieiisfeBnlifae ind idod^i6o!i>eifeodtei8pniebi^^ wdditi >iitiif)^Mbcte:alUU nnrnm diesbtf Jtttlfebtttt* 
Itng «id iSidtaii^' ddr Votivbiikdä awsptigtvumiilaiiiiädBBt iwiteiw^Si^dtar iiAcl^f6bda«f i^fgl. >9ir: ^v 8, 
a)/S1^.2t4,<32^<ra3), »34.>v.ste]SB0tMn<il nrin ioduauioli diM twhdi)Jl!Hfl|atlittK^d«n«N>6& 
d^rniiindiS'jfiAbio/leiirJfiiier- Gö^tth/etitleo^ daMU! ^lieiM»Bv<Ute 1 OaMe»'feiiiiv<Mi' ifdchbM^e* ^ueHie 
des Abeii^ubeiib iibd Ztobemesebs ^imre», . gegin i dte nan^isiclKhiiMricdevidUM&i eM IMii^^id«)* kte^ 
tdiicrliefasteii €^dn-r<«aid Jhb^b]wfttcd*]ii:>da0iF«rm>'Van lAAoitt'eteif'iKui acbtttoM^'rfiiditlij^w^ 
fib9eD8tftndeiiimd>]iantotMok g^wüse» Tkitile «äusiijbesoipd^r IBeflfebiiig i«0«»eiftdeti«iidi gleidUlkUs - Kuf 
Aie VoibUade :«biiitf«0eajwarfddB. u^iemlumkt BäuMaciknihii^^ 

28.); uneidheiiE; attehtl^i ü^/^ieidie ^ibsahitft» beafeii^>igi|radieBo iglmib«: igti^ wie 'llt<.i<^» di^^I^oilf^tai^«^ 
wüii, I Sera 1^1» (Nr/ sll);' ISi), Cyb^lei (lfr.^48)'v^^ »et»»e6'l(l!ft'j: 14, 19,-ia8.):r*^i^wy»io» **^.' i M), 
Ätbir :äei8il'(Q]iaia4id»0ver OÜteo (Apdliöa/'IHepbaiBtoi»,'''A0Bd^ ^DibskulreB) fiyttb'<()^fefii><¥gVJ Jdb a> 
aL :e.Mpv:!tl4lip)^> ahsMir >d(ini 'mtiMens^llnii gähiüch« 'ZcikstArteni Adlni^ > delsi 8Se^g attf"di^>^l^tz€tt <kf 
heldbiuie^babi&m/flnlger/iO^^ S, Id,' 19j»28iX boiariders idMtiMtribiitidei^^b^^lie; d^^^ 
fiesf berv^p^noibebn iitt, wfelttlüiritdliMdev, :M^ bohtaridraiil bMMrktr'^<ta>^dM'91tigmii^atteii ^rim 
iomrlii Aeo^ÜsMtHnf^^^ Didiii^Bä^angitolcbt iM< (iVr ( .P,<ii2i,: 8,> 10^ tSl, 14, 

lO^jits^ .£13, t^, Sl.X'i BäiM8serifd«iiJ>BiiiTd)(i^. (Ai»oV.> ad«; ^gent; Vy 89-«lMI <AlM&dbr' An^Mii KTI 
Sviöblb) dtu* dierTe^toli«<(A|K^odmi4iiird^iK'Sclioiutw^'A9^ 

MliBfr<iBau]ii(iifär^¥iJl. O)»! Usefiii^'ii a. OJ Si 4i); Mi4tlrfl«i atifcb ä«|i»^|||«B^ ««seir S)^b#l«b 'rht^ 
Immiidnd^ Sitth<dn«W6feg' <iKr; Sf^' 231)1 eher a«tfl l^i^^'; '- Ü§ {xAir Jklitf - ^: 4oS)' ^ttF'^Z^tb Sett b^ebeft 
sei&jw Nooh aadbrei 2aiditeleh«'S]rt»tMl4 ^e^d^ft^^lpWygii^fcb'e^ii; %}<$' at]!6K d^' «Ig j^'^rtls^k'^h OtiHs 
IbfiidM^Votifiaiiieii' MMd ikmiJa^lih f.»i|fN^'«.'|lGiB isdfiamxiebg^^telW;' l^^bt'^ au^lr-Weifelbdfli 

(irgl.»Jah«ipirl<«)( Mlckeiii^die fiyfel)Wb'i.d*fr>Op'«^rk*c^he«ö'(!ri»/ 3; '8^^^ fNi*. 2, 

8;»ö, ÜO, M^ löv'^*) wzu>»tiifi«n «l«d!; S6 dftiüM) AmA^ *ftlii< «%ti*iiÄ ^ri' 8,^'28.)''ils ^(Ätertr' Sym« 
bolbnd«9i««3^M9oheni€idlHii^vieU^cltt'lMeh»«>of irft ^) «W^ tJotii^bWülhä (Wk ¥S) bfelgeftgt 

•i» '-i ltai*eie gamri i«cläiaafig*''0*teöMyibBbM^^ 

der Bteiniilfaltiiei ThiiryyintHt^lik ftiir ^i^^^'llt^epih^^r^cb' sieh^lidh <^^ rtüA 

gcmauer^^ststfeÜNiiimid^' dmindbb^flKkfai^ailtti M^* jMsi' b«dcabfiC g«w^eAeti YobVhtthdte 'üt dieser ^ESnsiefat 
YOlhtkndig aaageböfalsel) «heiii0iii/(vg^l Ni'. Uyv^W^m,^ 2*^; w; ^.^. *itfW^»^ 'Mehtt gütts'besdtn 
deiB nri A!bwetoiid«B yjloii^e'ii a*ldke^<r (i^L JN^htt^y. IWl, 1». Mter^^*'«^/ Ö2) veri^^^ 
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Unde sich ia mannichfacher Weise vom Handgelenke aus nißkidep FingBRli^iUm ziiilinyidiilHand i«iil- 
dende Schlange (Ygl. Jahn p. 103 f.), aIhMSI6bdtti€U^^^e Eidechse (vgl. G. Wolf im Archäolo- 
gischen Anzeiger 1864 Nr. 67 8. 474; sie fehlt aMkt3lr. 1, 5, 26.), der Frosch (fehlt bei Nr. 14, 28.) 
und die Schildkröte anreihen; dazu konUdttiuiakhlUttlYogel (Nr. 1, 14 nnd vielleicht auch Nr. 5) 
und, zn gleichem Zwecke verwendet, Phallus (NrJ 2I| und Muschel (Nr. 14, vgl Jahn p. 106): 
fiher die sjmbolisdie Bedentong von Schlangle,' ffriläcU und Ei hat sich auch Bachofen in seinem 
Tn«||]Hjr*rtiilifcDiilir fliihitrijMhiilili rtw tlifiil ^aMb! hStti flf)|i#.f^\10Sr,<^UO;/>X4a;v ui6.«d)ifiBl A. 1. 
nSher aasgesprochen. :1JVJ7>'» (.»l {••:.•/. •• w,r: r ,ii' «| m. :(» 

Klarer und unzweideutiger als diese i^iAizk/ Bttfa]^ und Thiersymbolik stellen endlich die In- 
schriften von Nr. 4, 12, 30, 34 Bedeutung] .tndü ftiüMitrfmung der Votivhande fest; enthalten auch die 
beiden ersten, wie es scheint, nur die NamttKiäfinik'dCfcainten, so nennen dagegen die beiden letzten 
ausser diesen auch noch die Götter, welchtd >di6! fiftnffc < ijieweiht werd^, wie die ablicheh Votivformeln 
VOBV .flr^TVM:^ 4vQtani;sotait Ijhs* «^aai^^^^MH^HXäSWn^r/ (a§) tnnd B^Dr(dönum^^^ Nr. 34) 

zur Genflge beurkunden. J'^ii/. > [it r,.\^i/ .:><,!* 




' <i 



1/ -.1- • V 
^. iitiff *»•' Ulli *jihl' w .fi*>v'jl i\s^ ''-l'yr.'i^i^ •♦ •» rf •• "i i( '»MJT i: ri • ^'■'- •!'»/«.ti J't m •. .. , *.'_*tii;; <•«: .1/ 

^1 MAtV ^dlM^iobe* emiillMte&xaitthäteni aieaDpHlt, -daoen Gatte fteoütstn» düf. eAteti nUniadteü 
IMimiei* JHiiAmöAbflnM^^ sieh MA «ker-Ae nlastan rProtisieiiides weitte 

ISfWnßifiim irertitiiteteli» iM^.^en lpiiJr>]riKiaehiejfiib.ik»ü59,\ wioiichen^ ^diä' Seilen ea mit ihi^ni.iZeB«^ 
di« RAp^i-ig]mibAi««iseiMil<iJtt^^ durch 

¥ottv^ imiii9lii0life«he'i£|(QkttStar^:;^^ Mtmi[inch«.(idader>rvtfB& 

lüMhmbM» toi'Altm) Ahv san.'Wfise«[tiJi4 afa9#.m)«fa»lo#uhä(BednMnng ledät^ 
digeniiAi^ a«te tgftesi^r.fEii«iQd<[difiaBj]kltikMtifit^ einar^eita {VottvaMareMirlQB Stein idib.iIiischTifteiii 
iik- l*t«|f]8cb«rifiprac)|feyxaid«bi)Mitt^^^ iOittes -seibet.aibeil»'!« «anzec Fi^urv tiieüs ^ 

B4i^Aqn^^md^llfta$mnitbhe^^ da»M<)beD<>ituaasmeii|f08teBteii ^Vi mldw 

miAt^MMi>.ißmtt^iStkvm^ SteM ekmebMta fundneilie .uib sb grössere BMetitiiB|B$ bedn- 

sprptfiw 4Ufen,!«tolt^)ziitai^h $akh:ilMliiAKt mit btezüglichflDi Itisehtilten (hpsgel^taMcil' Und. Dam 
kMUtt wdUflhHifMgeitipMiiiEA'Vos Tietira «Idte Anan dtardb eine wehl «itsprfl^ 

tjlMndAiiBttdelkngetJHidS^Mei^ '^ i > 

'/) J.fDwI«iich|ri|ft€tt dq9:'iJ]|)ppiterr)SiftbltaiiM, iwiltikBisIknttil^ 

hörok^iMidtriMft' unseels iWüAps im Ganten drei;. a Düb erste ,jLilnaie>i(nünvLulcäe)^'^im TdbcanischeB 
len-ri >»»1 QiMili ittngiML, ;! lauMt nidir ifttnign^ incri üttcrteaaet. ttfafust. hl.<SLSari^''QLTüti 
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pJ83, 4) AuF. Gori Jnmsr. antiq. Btrar. 2 p/ö^'^tLOteüi iaift.iUftd*&Tdvgii»hi;'Virnttt»(fiimi iii 

. .. :( .:/ 'M i ;'i h .'.-<.! J '. » ..*. .ZSlT'Vß '•. . •; »i- M»4 .' 7» .»/ ^ .'.-ii i-.-ü.'mmt; .%ii ".• • 

../ ij ! »^ :.,.i :•■•■/ ...'^ .: .. ./! i r ., . ao.VIflfiABATIOj-- iM.^ ■•» • ' •■ »^^i » i ■' J ^' ■.•.--..♦ .». 

[ A . I Di6'Biralte zu >Xom als. AdfrckrUt etner kMatito Baaft TW^netaMi'liRte«!- -nhfgBJiMdti^ y>gtbt 
Grat. p. 22, 5 nach Apian fol. CCXLVII: .ii*iiM>vi- ^j^ i . . ; 

.;S 1!..;.; .r.}i '«i.! :v.i w 1 '.. / • ., ,. : lALEltAÄWSR:''.. J' >•■ ■' ?• .'•- '-- t* .-'i^ "•' l ••*.».: 

. / Bia;ndfitte ebendoft auf einer "SeindteteVHiMiifttbatifttgelBaeQ; iM< G9mtk>^.'2il 6 fgLAeUbÜR 
nach Apian fd. GGXLVU: ij • i.!jj;;r:;. i •:.;:.• j 

10 VI SABAZ • 
Q • N¥NNIVS 
ALEXANDER 
YSLM 
Ausserdem wird noch eine „Casini, a(ji S. peri^anam^^ wie Grat. p. 431, 7 angibt, befind- 
liche Grabschrift erwähnt, welche einen SACERDOS SACBORVM SAYADIORVM nennt. Zu diesen 
Votivinsehriften des Juppiter Sabazius in latieinischer Sprache ist non noch die oben unter 

weldie um so wichtiger 
Deutung eines auf 
mehreren dieser H&nde angebrachten Götterbildes ist 

Der Votiyhftnde nftmlich, welche mit dem Bilde des Zeus Sabazios geschmückt sind, wer- 
den, wie schon oben angemerkt, überhaupt vier gezählt: es sind Nr. 2, 3, 5, 23, yon denen hinwieder 
drei (Nu. S, 5, 28i) nnr die Büate^, ;eiBre ateri^Hv: :B)i die .gaüz« :F4gtir Aes'*0<»ttb8 ^l||tf. Ist es 
schon/ an »sich'beiBaTkentwerth^ dass luis unter dm diA'ASotMdUids^^aohmatihoilAen'CKMiefbi^ 
soB üiid.:0]ibele nur je ainknal,. Sexapi« zweimal, ^SernieB^diQdlMd/'Ba^bA^ttfB'a'ber'itmkavIig'« 
fftem begttgMt^>'Bo .klimmt] danraadi: noch, dadblin'' 30 de ihr 

Büd zuitngen, w)«tarch liellcifilit auch eine .^;lMtthevWidiMng)iweiig^ 

uBtimtelltvwttrden'dari, .welche :8cift< Bild aniieigeiii;. Andt ladin a.V4i. O^ p.i*l06>'ideutcil iMraiif hfai, 
dass jene »batfhi^: es i]Bmcdnn>BS&e'geitfu3^:kge,<an dieMmitbAHigeni^phvfgischeniGtMte'deir Sta^ 
ni.eEkenmen,:2uinail Nr..28 iCFfeele^Diedy-sorsiinld ficrimeftidebii^a'iliiat >zoift^> ir^lche * aUe dem- 
seltaeii' Kreise :;^hfygiiBch6h Gidtes angehösen <K><fatf» ami.«näeldMen 'stdieä.'- Dbsi Arastbüdi des-^ phrygi« 
sehen IJniipt^rttfes aber stellt denseAen: als Mrtigeii mOrtt Minul imit • emstMii ^ebiehtBabsdru^ke «dar, 
auf dem* fiaupfte die phrj^ische Mütze, .die Brust, tkeüs^ kekleidel, ithdila aiiblfest ' Dieser Bfiste 
de8;-Gotte» /auf ^den 'd'rei Votifhftnden ist mu^ *andere<^ajGsin^iIeB,> welche gMihl^ ^etilen itteten 
b&rügen Mann mit der j^farj^chen* liftize "wä:^ ^\ekd3«mAm&iTii& von 

d» üaltigen ! Tnhika-badeekt, diMsltt und bei.lConifiaorcan^Ailliqiwea^L ü,« :i^ pj 42«i M'^L CXC 
a 8 und J..G. SeidL DoIichenus*CuIt Taf« VI/ figi 2 >zu!;&: 1^; äbgebOdleit ist: erstarer-ieihieit es 
von Abb«ieUai*ler läid. erklärt Tea eis Bild dnies.!ga}f^sfth«n* Vulkan, und ' Mch ' leiaterev glulbt 



Nr. 30 aufgeführte und näher erläuterte in griechischer Sprache .zu fflgea. welc 
ist, als sie als Weihin8idbl^^€W IT^tivb^d) ^ 9a^gan|;' hW ipAi(^li^ ^Izur 
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die Zdge desselbai rUnuschen . Gottes hier wieder Izu finden. Es bedtrf. aber dieser Beziehung keines- 
wegs, fla derselbe jemst-freundliche Typus des Oesiehtes, mt bei *den -ttbrigen Sa bazios^ Bildern, so 
auch in diesem niebt ra verkennen ist; alle diese Büsten sind einerseits untereinander : ebcfn so Ähnlich, 
wie «iderersclits^ von demselben- Gepräge v welches die ganze Figur des. Gottes im Innern. der Votiv- 
hahd Nr. 3 zdgt. Wie. schon : bemerkt, ist Saba^zios hier sitzend, mit starkem Barte, phrygischer 
Motze, .bektndei mit .hinein kiirzärüligen bis zu den Knieen reichenden Gfe wände (Tunika)^ den Daumen 
und. Zei^efiager fbeider suseiBuldeiigAidtenen fiinde bedeutungsvoll imd feierlidiediebend daigestelH und 
ferscbeint nodi et^nU Uter «nd*/ ernster, als* in seinen vorerwähnten Brustbildenm. . Mit gutem 
Grunde weiset Dr. !Mo]f?er.(yotivhsnd von Avenches S. 41) darauf hin^ dass dieses Bild' des iSabazios 
in ganzer Figur- aa diaStatae imITempel derSybele ^uflierapolis, erinnere^ :wekhe Lncian in seiner 
Schrift 'tfterr; die I syrische ^GMtin .'c. ''85> als bärtig und'bddeidet beschreibe- und als Apolb bezeichne: 
auch in ifieseridftrfö Man woU'^hne zu irren den Sa^ba^io« wieder erkenneft^ Itie enge Teri>indupgi, 
in wdche die.VotiThaid.vNn;i9B wie :ancdi'StTibäv20; 571.die Saß^Cux: und' M^/^ff^ setzen, kann 
äiesei y«rmnthungr HtSr -auch . vnteisfeQtaBdn (vgb Sl Gerhard /Grieoh. iklythi §. 4d7,-6 8;. 604 1). Nehm 
der 'gmssen Mwttiir, mit derea Dienst! auch ^ sehie sich. nach Grieciienlanä terpflanzte^ifididint der 
phiygisefaerfieirggotk'BatLazlos bald üs Mond-* oder! Sonnengott , .bald als Symbörder zeugenden^ . Etrdr 
und. Nfltärkräftf/ihfres^'AibsteDhenartind'.ihr^ gdasat v wordea ou sein« . Auf .diese seme Be* 

tiehung; inr: Erde deutet BiisBBr anderem:. aüdi das Sinnhäl\der^ihm geittiligtän-Sehlänge..(Artemid..Ii; 
1-3; Tfaeophü. :Gfaar. . X¥I),' wodurdh^demnaieb die «Schlah^gei auf der Yotivhand Nrr^O Hoch gaaizi be^ 
SDodereriBedeatnng erhält; • ' ; 1' . > - . • ^ 

Das Bild des Ba-ba^ie.» in gahzer. Figur aiif der ITotivhand.'VQn Resiila begegpet ntm älaH 
aueb \auf eüiemlnehrfaoli bespröeheom ''*)!mericw(lrdigen BromrefUief.^ dfesaen Mitte: als/Hau^tfigur die 
OedtaUi e&rns vauf^einein niaeh reekts spre^genden^ Rosse dahin Tieitenden lältereb bärtigen Manfaes. mit 
phrygischer Ifetze, knnAtmlidieinr niber dsn Armen endendcnn .Gewände' und HAlbetifefebi zdgt, weichet 
in del*. erhefajEinfen .Rechten einen gewaltigen HammeT in derselben riWeise «chwingt^ wie^4er aöf^dieni 
8tia*e stehende-Doiiichenis'dhe £Mt deine D4>ppelaxt4 : Die ganze Gestrit Ifisst .den:6arb&zit)s..si^ 
#6Big «ferUnnen , wie. iw 4eml BBde der^V^tirrhand und, .wenn niditaUes i2rtgt,«in ^iner.jsmiteii hintar 
dam neiteiidenr ifinlle idfeheildeo^ gleich mit der Rechten - de» Hammer ean- 

povhebt; während/ di^.tmsgisMfeekte Linke «einen Mfensjcrhenvchtdel hält: ps. ist- ein und desiäelbls 
Srffhazii<ä'iMiiend.iQsfldclirtg'Ott, stehieni mis^odesgatt. WiewohL.die A&tter Tbrdeoramans : mehr* 
ffteh atich' als Teilt ea-d auf Sätt«n,.ii(hran , Rossen und aiiderM Thiereni hüiliD^ehrerkttmit und lUM^k« 
geiAasen Mdv soikt dMlt dieses niytlMdogische Mmnent .gerade i>ei- &aba£io'8 .ton 'beswdenff Bödeun 
lung, weil;^;>!rieUeicht anr* lacütigen' Beaiehüng und. »Däitnng eäier gewissen Art von TentacotteH 
(ThoBMdfitn^ «deitet. nnd> in. )8iand setstv welche bis: jet^^ in ihner.^Vteßinzänng alci wiorsobto^ 
Rithscl daätebenr« f)ieiie''V»mmttäii «teilen int AUgemeisiNi etnen^ kleüsn. einigb.ZoH: haben: Reibe p 
dar, welcher auf einem nach rechts dahin eilenden Pferdchen sitzend..den rechteuf Fu».feinpoitfeheb 
undi jffichi. »i^denrfiäb^ dASuflenrdea aMsd£esst^ bekleidet liat }eff^mil.ei&er Äfft, von KAegddeid oder 
Schui^enpacBafer, ^dns Mmxp^ bededcteifr duroh Giemen Kamm) der spittzeapUygisch^ 
HftlBi,:amter wrikhan- das fstarke^ Haupthaar^: in krausen Locken fienrorquilll undidät jugendKcbeJutt^ 
b^B'b'Art'e .Geaichib uniwaHl:-* Man. kennt bis jetst dr-ei ¥aci^tev: d&ser Tbenfi^ur, w^he theilweise 
sdlon fittberin denr'JP^err^disekem; Bltttern /der Mitt^riiainistshen Geifchichts- * ^und .Atterthu»Sü 
vonsine* lasfi Nr. 9 tu IOl S. 292 »ff. zusammengedteiK worden sind. * r > .jj 

# 

4 
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J)ie erste dieser TUoBfigtireiL (vgl. Taf.II. 4 a. b.) ist mit andern znfti Aufhfaigeii nti den 
iWänden der Grabkammem bestimmten kknien Terrai^otten in einem Tumohis (Orabhflgel) bei Kertsehs 
dem alten Panticapaemh, in der jialbinsel Krim ton dem ' bertümiten Reisenden T^röd^ric Dubois 
aufgefunden, mit i dessen übrigen wissehichafäichen iSammlung en in den BesitZ'<der ätadt- 'Zürich gdaBjort 
und jetst dort in- dem .'Museum' deir antiquariiEichen: Gesellschaft aufbewahrt,' afneh iit/ desselben Bätendeii 
Yoyage' autour du Caufease^Ii V: p: 166 beaproihen und Tafel XVn Betvi Xy;:Areh^Qioi^' 'abgebfldM 
und als Scjthtk cLevar-cihra^Baüt hezeidmeli iNaib diesclr Abbildui^g ist diesi& Thonfigvr Elodann 
in der halben . Gröi^se deisf ' Originale von« Dr. Meyer Votivhand von AVenehesiS. 46 vriedergegebem md 
in einem eigenen '„Aidiange'' -S: 44^46 besprbtshen» Sie stellt einen. ji]getidll<dien]Reiti9r^dar mit star^ 
ken, h^abwall»den Locken^ der jrfüygiscbdn: Mutze alsr Helm , denlLeib mit kuciem* Mmtel bddeidet^ 
das rechte Beii^/sdilietet sieh auf -der SätfceUeöke eng an den Leib des: 'Hengstes- iauf der amSopfb und 
Bauch Buckeln alS' Andenton^. von P&rdeschmuck trägt- Der rechte Am des'tReiter^' ist leider abge- 
bredien, vras um 80^9eibhtervge8tMlhenik(fimtesLwie<^Dr;^^^ nicht /an den. Kc^er 

sich |[nschlDä^, sonddm 'wahrscheinlich eise! Waffe- ächi^ang. Da uaieriAlV des Sferdes ein Jajgdhimi 
einen Hasen, verfolgend sichtbar ist; so eridiiie Durbnis den Raiilerlalfi' «taen'.ScythflB'^iuf der Jagd. 
Mit Recht aber« hebt IDr« Meyer' den. m7Xholo^r»feh&h<]haridkte^:der<tfbrigfenT€fi^^ in 

jenen Grabhügeln g^fundon^ wmrden, herveriind entscheidet sieh im-HinblittlDeintf.di&'iilveidredidiarä^ 
timg des j^t leider aibgebrotihenen rechten Aimes, soivie ataf die* ebenso intvericennbareAeHnlidikiait mit 
der rettendem Haiüptfigür des oben/besprochenen BrbüzelreBefes um so.'mehr^ütar'detfpltygisebenSabazi.od, 
als auch in Kertsch mehrere Statuen und ein kolossaler Kopf der Kybele gefunden wnrdto, dhrai 
Onlt, vrie ^ben l^einerki, so^eng mit dem afler lütarigen GQtter £hry^eD6 iinrbunden war. v - (] 

- ^Vpn HmvbrkeDüban» Aiehnlidhkmt'<mit diesrai Thonbild)^ aus Kertsch Ist-aberdie zweite 
dies^ Tetb^ctttten/ welche iihm l\al' II."5> ä. bi>vEirglelfiheBd nr 'Seite' gesteUk ist; ' ^Sle wucie ift dem 
TfUmmerfblde: diJs'NOWS JVIGVBr bei fledaexfftheim 'gefiinden «und beflndetiackjetEtJM deif reieheii 
Antiquitäten '-Sammlung des Hei¥n Dr. jur. fiömer.<*Bll[chneT >ro Frankfurt ä.M. Dietes leidei* an 
dem unteren 7heile dea Vferdehens &agmentirte Thonlbiltf steHt einen ji^endUchen: Kriiger tvor;' deeaen 
eboier' phrjgiaehen: i Mütze vergleicIbaMr'Hdm tich dkht. d^irv6n- kraoeän' Locken umwallten Bi^^ im# 
zwar eng «M Hälse" ansoUieBSt mä hinwieder onitdkmPdnzef >nBanBnciUiflB(i;t;^>^r fatfetevetist'iaiif deir 
Vorderseite mit Schuppen^ verteheü'; wies äudif 4Ur necbte ' geraide ^lierahiübifndei* Aml : rllf nch unten 
scheint -siGh der «Wappeitfeckriin' oine'Afrt .von i^TroBdelh ^is «ndeir^, unteiLWildidn das rechte -Bein gaoie 
in der ioben fteofehridbenen sWfeiae vbni Kniteian .eingebogen, .emporgeBogen' und dem üeibe-ldea Pferdes 
paraltol gdiätten > wird, wahrend das Ihikd : nidi nnterldem riindeii' Schflde !(pania) imit^-herviärragendeB 
Bndcel <umbe) hervor grade ansstre^. JDerrKriegsmanteli hängt iromi^Haüse-an in' regelmiesigenr Fdten 
Ober dem BMkrit he]3M^'inKl/sobliiABsti8ioh eng an da» Krettn dhS'Pferdesiian,' neben wddbem €& 
SichmaleB Band, 'alfcAndeatimg^eihepi lunue oMr BfMifertKheide^ -eidi, wie>ieil! scheiiit, nach rhiiteii -über 
das Mantelende 'linanä erstreckt. '\- . • ^ (.-..• • - • . .i'. ' ':." •••,'..' 

Zmr. tibäraeehenden Srginsung 'dieses ftfedd ernJi einer PiA^wbes' bietet «ich ala'ilritte 
in diesen Kreis^gehttrige T^rraeotte ehulddev eboifilUB . bmdistileUichte ^ srivifl 4bIs .faekannt i^, in 
Weisenan:bd Mains geftmcienesThonbikly wekhea. sich eheinals in/dem^Besitoe des vetstorbeneti 
Antiquitätenhändlers J. GdA zu Mainz befand. £e tteHt den nnlem Thdü ein^s PfsrAehens- dar, dessen 
oberer Thcfil nebst dem Reiter abgeschlagen &tr Auf einer dünnen, in der Mtte imit einem 'runden 
Loche versehenen, Grundfläche von melur als V Bi^eite.und etwas ihehr al^ 2''* Länge sCeht'giade auf«» 
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i«dit' der luitoreTheili; eines iPferdcheiiS) dessen .Vorderbeiiiift'. sowohl als. die BiH!-wenö[ der natttiüchea 
8telluiig'Eadigebüdetei»>tUi]lterbeiiie eine ^Pläehe bilden. und mcht ^getrennt sind, ..icäbrenA der Schireif 
8Mit''diehtaa. die letztem aokgtiimd bis.sur finindflJkfaB hembläuft^. Dadit I^sor des. Beitevs schiel 
abgeschlatsea* ist^ 'Söiitt'*dieilfiike:.Selte^ mete .nnd hSisßx iliinaaf.jecteüten:^ irdkrändi KÜe- rechte .bis.:&st 
anin : Bande «des i BamcMs < adsgebrocheu . ist :mA dk -ganze: ^ innere . HdUung desselben, > Uoslegt^ Von : dem 
Beiter selbst sind- aul de? rechten' Seitie übrig [das emporgezogenS' und denii B&uche. des* Pferdes, ganc 
parallel laufende Bein vom Knie an bis zur Fussspitze; auf der linken Seite das auf dem link^ Yort 
derbuge des Pferdes grade herab anliegende linke Bein von dem Knie an, über welchem es von einem 
vollständig erhaltenan runden gchilde (parma) mit stark erhöhtem Buckel (umbo) bedeckt ist, unter dem 
sich nach hinten zu in verwischten Formen theils der vom Bücken herunterhängende Kriegsmantel, theils 
eine deutlich auf dem linken Hinterschenkel des Pferdes anliegende, quer unter dem Schilde weggehende 
Lanze oder vielleicht Schwertscheide bemerken lässt. 

Wiewohl die Vergleichung dieser drei Terracotten die beiden letzten unter sich einander 
näher stellt, als der dritten, so ist dodi wohl die Identität der dargestellten Figur kaum zu be- 
zweifeln. Fehlen auch bei den beiden letzten Hund und Hase unter dem Bosse, so ist letzteres offen- 
bar im Galoppe dargestellt, während jene beide es ruhig stehend zeigen. Um so mehr sind der jugend- 
lich-volle Gesichtsausdruck, der bekannte Helm, die krausen Locken um das Haupt, die ganze Haltung 
des Beiters bei den beiden ersten unverkennbar gleich, wenn sich hinwieder auch Bekleidung und 
Bevraffnung bei ihnen bestinmit unterscheiden: jene besteht bei dem ersten Thonbilde aus einem 
leichten, um Schultern und Oberleib gelegten kurzen Mantel, bei den beiden letzten, wie es scheint, 
nur aus einem Schuppenpanzer und Kriegsmantel; ob die Beine als bekleidet oder nackt anzusehen, ist 
schwer zu entscheiden. Die Waffe bestand offenbar bei dem erstem aus einem geschwungenen Hammer oder 
Beile, bei den letztem aus Schild und Lanze oder Schwert. Die unverkennbare Aehnlichkeit des Thon- 
bildes von Kertsch mit der reitenden Hauptfigur des obenerwähnten Bronzerelieüs , insliesondere die 
Identität der in der Bechten geführten Hauptwaffe des Hammers, dient der Aufetellung des Dr. Meyer 
zu grosser Stütze, zumal das Thonbild in einem Grabe gefunden wurde, und Sabazios als Todes- 
gott, wie oben bemerkt, nachgewiesen ist Es scheint dagegen weder die Jugendlichkeit und Un- 
bärtigkeit des Beiters im V^leiche zu den übrigen den Sabazios als altern Mann darstellenden 
Bildern noch auch die abweichende Bekleidung und Bewaffnung der beiden letzten Terracotten als 
Einwand vorgebracht werden zu können. Ganz dieselbe Erscheinung zeigt sich nämlich auch bei den 
Bildern des als Ji^piter Dolichenua romanisirten Dolichenischen Gottes: auch dieser wird auf den 
meisten seiner Denkmäler und in der Begel als ein bärtiger älterer Mann mit der phrygischen Mütze 
und der hochgeschwungenen Doppelaxt abgebildet, nicht minder jedoch auch als jugendlicher unbärtiger 
Heros, im Kriegskleide des römischen Imperators mit dem Helme und statt des Doppelbeils mit dem 
Stabe (pämn) oder der Geissei bewaffnet: vgl. J. G. Sei dl Dolichenus-Cult S. 21, Tat L H. Taf. IV. 
Fig. 1. Taf. y. Fig. 3. 4. Sowie jedoch der Dolichenische Grott auf allen seinen bei Seidl a. a. 0. 
abgebildeten Denkmälem auf einem Stiere stehend erscheint, so scheint dessen Stelle bei Sabazios 
ein Pferd zu vertreten, auf welchem der Gott meist reitend, einmal vielleicht auch stehend, nach 
Art des Dolichenus, dargestellt wird. Seidl hat nämlich Taf. IV. Fig. 2 zu S. 77 Nr. 55 aus 
M äff ei Mus. Veron. p. LXIX. Tab. I. Fig. 2 und p. LXXVH ff. ein zu Verona gefundenes Votivmal 
mitgetheilt, dessen Inschrift leider verstümmelt ist und die Gottheit, der es geweiht war, nicht mehr 
durch den Namen erkennen lässt. Auf demselben ist nämlich eine jugendliche Gestalt dargestellt, 
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welche, mit der ^.phrygiBClieii Jdtltse und eineia bis ob^r die Kniee rcich^deft laiigärnielidien Gewaiide 
bekleidet, deHTechtcn Arm mit ausgebreiteter. Hand aosstieekend , in .der Linkoi eitte fieiasel, auf 
einem wieberndeii -Pferde steht:, vielleicfat darf auch dieses ftenkfuri eines: offeDbar. asiaüsditm 
Gottheit, wdehes Seidlnach dem Vorgange M äff ei' s. unter die Dölickeäus<>Deiikmller'auiMhm,'¥iidi- 
mehr dein Zeus* Sa.bazios zugeiriesen iverden, dessen <xestalt hier in gleicher JugenAidikeit' erscheint 
wie- in unsern- Thonbiidem ' und unverkennbar seine . apollinische ^Natnr als Licht- niid SfiBnengott 
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l>^piriJ met^XI, U) ^ ^6; i9piaMiili-(toMrd^iaequiUtikloeteiidebat inttcitttii'dilfofBi^tdtf «lantltti filnis^rM 
porrecta palmnla, qnae genuina pigritia, nalla calliditate, nuUa solertia^ ptadditai ' vileltetUr * lyiei^aittttl magis' A^ti«l*'^iriMf 
4exU*» Jakii- bfliiierki in^adner 9»^T2i:!^rvilH^^ 4«.s Ab«irj$U«k6« deK^jöse« Blicks 

b«i den. Alti^a i]i.dM.B«Holitra ller. Kflwigl: SMia. OeMllsdiaft der WiMonadiAftei. PUiologiaeK-hktQhtd&e.ClasseJei^r 
Febr. S.rJ)6-7U0f «H:fiE'al& ULJY^ ^.-m diflier7Stclta^B..Q3. .A 95: ^dass/ bierjdM Yi^büld .O^Jw« Hindiiat^ /tekbe jies: 
Kdoi^ jMKi^lvaifttl vtirdoy Sit Witf;.«ie UMiLfirga>;TiiMli».(di«iB oiadk PttlmiUOt^.eiiAtq^totis^iiY^/rAnliiet BisanrUil 
ticwa sQt idiflireM; sioefs. de <]rb3tterie de i>!aiMe .p.lO^^JT; der diMelbe aunnitQ dapei ianiittfQkrt^ Ueber dse/fiteUe: des 
A]^u]eiDs^.tfg)<.J.J.i.Bfftck«ff^.Teiv!tek.flbcr dieOil^^ der jUle* (BaiAel 1^9) prl7VA und ierbtflidJeatjelbjsfe 

4 ^ -^ Ca» QidlWie Veriprectie»» die iwtsk. die; fechte ^^chuattHMollA^ 
Ueberbriageo: wl/tst bd6r .aiitb:jqäbfei!er':(XfilKit>boti AiiJb n,:4, l).xe<:blftn Eftii^ie,:; icelebe. neHeieUt. kl Silber t:«ie 
OrtiiUi an 'BHnt.Hiat.iI^H isein^ oder. inbiMdi«iiiJtobeK iade^ in Brenae tt^febUdei.wjurefti, beaeiebnen: jüa Sittci 

der K6fii^e.bei deti/iPey8exa4;PQlyaat:7^28..Nep. Be^ &,iS^2 dikber i^fiA^ ^^/f/t^^l^jbeirFolyiuui iti a. 0. luXeiio? 
pbon ikges.«8, 4; dettratt mittlre Nep: «< awt0«;:-4«tMhr>)o.der: if«|tee^ y^|eitr: (tbesbdligeii) X^opbon Anah. a« a«0. 
ui C^. 4 2:7.;idexltam>ftBtlfe:i!ai^iw:X^f Ij^xat-esiittr cUauii eine. fiOarggcbafti dir TfcitDB alugespitoebea «üid. gegeben; «^ 
Fflr die XOater enMiiM den^iGebTMiek deüf veebien.HKnd ak £iHlt«cbta8|pabol die MittbeihUigiideftvTacitna Hki; ll> 8/ 
daaajBwer! der PieildiiadtfiBfeB M^^eottuäffiMm 8iiri»am.|_d'ettrli(av iC0<iKordiae tafiigjiia^iiSyriidl' ejüsrc^^ 
pcaeloKiaiio» ler e ni0M6^' : 4 m t A iitatinigtwbfeXMiteii «angegaogto b*b€l (irarlia.acübliiii'adgiiesaatieit): vie^jheiideaPenerD ioB 
IffaiDCM' dea K^aiga., /wenden :llier:niiNaBflli deitSfriBobaniBeem difi ßynbde'Tder Elntracbttaiidi^erbrfldenukg.nach Bfuä 
d^ Ptaetonaneni Abetbrafibtcitffetbar.waaeB.Mdicferdeitftrae liiriesi^.wie aokbeiAfter asif rfinüsdifiicJfiliBBBn^'.OBiBeiitUc^ 
dea JidiWiGa^aar liad , M« Antonws kegegaen.iiudcaiidbiTftt rdeafCbllie» /nabbgeäbinft ve^ 

()iiadnttt:inil {der .Haoud miecbte jmeiliealen M iitt.l£«ftifaMeoii. Antiq. eipl. .IIi;{>L ^90 ^Ahg^üdet.^-r' jroeb weit oaebv 
ZeugBi8e«*tiige& Ittr^derieeibep:. inleinttfd—lett GWtbraiich' )bei dea ^railierii' Ter^ inden amrehl die^lno.rd.^ 'ala aftd«« 
SftUiaebe^A Tdllunciyyitett>idiea<cßbte »Hand «k^daa-^mbol. des GeMaueea und der aaitfreniidBehaift beicachteten. Daliin 
gebiOaA xiamkahBt die Kolis: des Saeitiis. fiBat. J^ ödLnUaerat civilas iiflged]|i& veter^ Iftstiiat «deäaile^oiilbns deiiras» 
beapi^ri laiitigA.^ii'eftthLdiedaidexllraQ- werden: idacfiTmbeie gaatfrenndikheriAnftiahmh i^eK.beaondenfc Abgdsandtfan.^mri 
bsacbt, weHtbedsant^angleieb nni: eim tstna inatitiilna^ einaalteinteri^aitibnato .Sitte und: Ein^ kann dem-j 

naeb aieherliefc- «gfatAn-idpaigcbettra gn ag^röniiacbcir ater . gtleidliBflheg Sitte. gedadit terdent, rint^'K. WeiA)h-o 1 din: 
den Mittbeifaingen .deb biätiVeiniQe.fllr.fitatenuirlcX^ &J7Q rdiMieb. die .nntei^ ^u etin&baeBdb §Tfi e clKi8iib.#. Aniscbnft einer) 
Bronzehand ansnnebmen veranlasst ist Dieses Zengniss des Tacitns erb&lt aber den besten Commentar dnrob flisL^laC 
Fnankreicfc »u%e4yidf pen^ «sfyifffm^ C^o 4^iin:gebdi:t.#nn|^be^:di^ii^.j3^ ^^^»^ ai Paris be- 

wahr^ #: ^U. 4 .lAJ4^J^.fSf^ß^ ^1^!»^ Bech(e„.an wlchjer Je|»^ 4ie: l?§i4m:^Ö^J)pÄg^rK,iäiU%.:W^^ 

^^l^VfiT^.^T^^ßtid:..,^ ,,f^„, Ol;- ir Tj-ti) ::•■•■ ■'•■; :• ':-.I. v/ JT- .f^ d ./: ..-. f.i..''ii-, 'V .>i .l^y • .:• : ...v ;;•..^-.•.^ 

' J •. '. ■/!:' 1 ;»-. Vii'^:." »•' s^i :..•.•' 4- :_.. »!•«:? »rr.. ÄilTjlftRCMtQtflr «» ^:r! > -..ijj! j:u j- -mi: : -U l ■■:■ / -il ..' >;. r: ■ I i. -1» 
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Cat^line erkÜtrt.itieYaiit.itidbte Hitad einer j«n(}«n:Fran' von mebs-'iOsj Mufe&x^b«k<! Grösse 4iu4 STeulet "Sie^ add 
Sji^bl i der^^^Ameauii; OsatAreiaidiidbafti' and: Bintraobtr iv^UCarfln^s Hecoeir. d^Anti^^yiite ^:iipUvl^tf ]^ jy. Vi jui pv 
l6i'df.iliioot£aitconABii^>jeb|ü HIL pirlfT^ xnl cbap. iau>p. 'dettl CWp. Ibbc; 6ra«B. )Ö^7e.< 'Mar. >de»1fif^iie'a;n N^tiee^diNl 
niMmiAena (jl9S^Tp£^;24j.]L^iB;':fttairk.tArobaoleg*lAiiK;a86d n^ 8.;Bldu 0;^«^aiis.«.*a;r.OilS. d»/iAiü'96;iK. W^iübiaicr 
ai!«^ 0^30^270/ Burdi diei<iüaxid> ietaiaHen) dasit weitet: iueb die in ;demliiyonet lIaäeaii'aafl»^aluffiHtf4^ifcebintt^^ 
ricbtige Dentnng: vgl. K. B. Stark St&dteleben^ Kunst und Altertbum in Frankreich S. 676. und Arch&olog. Anz. 
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a. a. 0. Atteh die keltiachen Münzen beceagen dieses Symbol der Eintracht theils als einfache, theils als dextrae 
ionctae: vgl. H. Schreiber Taschenbuch für Süddeiitschland IIL Taf. 2. fig. 9 und 15. Von ganz besonderer Bedeu- 
tung ist in diesen Bezüge dasUnicum eines in der werthrollen Münzsammlung des Herrn Dr. H&berlin zu Frankfurt a. M. 
bewahrten galUschen Silberdenars, welcher auf dem Aters einen weiblichen Kopf in der Fnsur der Frauenköpfe der ersten 
Kaiserzeit, hinter demselben eine römische Zinke, lituua, und am Bande die Umschrift GALUA zeigt, während auf dem Be- 
yers zwei verschlungene Hände zwei Aehren und zwischen diesen ein Feldzeichen mit einem Eber halten. Die Be- 
deutung und historische Beziehung dieser Münze hat zuerst C. F. HeVmann in seiner den Göttinger gelehrten Anzeigen 1851 
n.l.S. 1 — 8 einverleibten Abhandlung; „über eine gallische Autonom-Münze aus römischer Kaiserzeit'' aus dem 
letzten Versuche Galliens, seine untergehende Unabhängigkeit vor Roms Alles bewältigender Uebermacht bei dem Aufttande 
des Batavers Claudius Civilis (70 n. Chr.) zu rejtten, zi^ erjclären versucht, sodann aber der Herzog von Blacas in seinem 
durch die Güte desHermDr. Häberlin uns^|^gu^/ewQrd«ealBssi^ Rs m^dailles autonomes romaines de 
l'^poque imperiale*' (Separatabdruck aus'^aer Hevue numismatique rfl %Tt Yll. 1862) p. 35 zu pl. VII, 4 im Zusam- 
menhange mit einer ganzen Folge verwandter Autonom • Münzen mit überzeugendem Erfolge auf die nach dem Tode Neros 
und dem Erlöschen des Julischen Hauses das ganze römische Reich durdhzitternde freudige Erregung zur alten Ereiheit 
w4^^4#Q<'h«l^tflUuiig.:4fr' )f90heni Würde • dm»&v F.ii),rR..;ui)A )4«mg^]9iiSi. aUwävl» 4efwrt4Xai|g»aiei(»f ^«cbrüdenmg 

1#A Volkriwd.l)«« (y|^,r,Ta^itiBatj hj^Ub^mt^..: i . ^^.^....;i ö w.i ..;.:. -j. j .:.!i.:.m. • .:; » .*..:., \ ;:?♦•;.» 

V . i .^)' lieber &^' imättOMmäthi Züigt in^deaVovstolUuftg^ d6piK«llMtti#^fbMm9nittftdaber4ieFahrtiift«Todtifl««i0h' 
vgi.'GTi'mih«Ifythj?&t-7Mf) ill^ ^fie^ioiilnng'dei^MlBernea <HiedbPf<Fla^ vgl.- 

atmvök HdlMdu) dJ' d^ä^ißMä UftkJ «.. 2mi WvMülUrAin i>feifetii'flMMBi« P«/43drif.{ 4>flkiiiiift|lbh>^«iinrdsib^^^ 
htoenie^ Todtänilsse. dn eäiig«tt <käb^n ' Moni'WdrilaiA M^Lii{tfstif 'im^wtrceml^eqiisirhcW lätnt«'T»ttltB|6A: «etaidtti; uni 
Bt^einem^ncli h6izer»e^Bftnd*; v^L^M^Heidengsäber %ii Ubpeii. iBeseMeBea v0ii>vi<Do)rrie^'iiMl?Wi-Mens«l, 
ateitgar^ 184r7' nnd J[. Weinhoii: Die heiiaMie ty>dienti0stBttdfagf>2n 'ifeui»dü^^ WTenu ld&9t tSükuigsbeitekte-tdor K. 
Akademie der Wissenschaften phil-hist. a. Bd. XXIX. XXX) S. 125 f. Die Bedeutliiit^aieiet-^'SBdlz||U|illV''tliüds in Aen 
Oebriaeheii^der «leidnigciMnOenüanltttüini t&"Bi^l>e«Mef«'Wd'Wiohtig^j||«irei^ u/ta^ dMff dfer -dMs^tPitiiliU dte auf der 
MDkiseMen Bieiahsvenwmmlung' und e^dle iztf Leptizuie .fh FlaiMiihi tnr^ahrii TtSr'sd^ttHMn Indiontot snpeniiü^nam et 
paganiamm^hanidette.ide Itgtitii fi^dibn^^Tiyl ttia>nlb'ii$ i^agicno ritia. Bädiäiti^ii «einMi frolsenl Glwiiieatar dieses .Indi^ 
cnlu» in seiner Franoiai OHenialia 1 p^^438 «MtinEi^et fatezt^aaf Mb St^le^s^Ongor^ Tumbu -Yü. iPatr^i c. Tly in «efctasr 
v^n der ^nsflöruagi oiiiis ' heidttisGhei Twtgt^ dttsek^äes ii.>Gftllta4exidliet uttd^ifch-ilertaita 'de« Mute« gv^ikten. 
Glieder «oKiHoia gedaohti wird.* Bmen neutfft bedBOf^am«a Belcf/ hat«' diese -Häadesi^bdlik im ToiteiH^^ oack 

nelen adten^ so merkwüiidigen (Fund von OfftlialtevtiMD^rtt ai« SleiiKeisiD in ÜBkeniitieniuiff k eMiÜtss^ sretehsii X. Wein* 
hold m den. Mitteilungen: -üeahjit Vereins ftir dteiermmdcX^ 8^260' '*<<-' SM rnuAÜurUcfa beictedtbtn hati deinefiaiqpt* 
fndatfidce waren liehnre Oürftel^ drel^BdiÜdei und aiseiBändBr-enMore, irt« Idta^^krälsote iÜiMraaehMig'«rgib) inTeineaL. 
Kin^r, letztere venaiut&lioli>(da hier(kbine»Uiitennciittng tvrseÜoiBide» irdrdeii ikoniCe) aui iBronMvvnde^siylehe sehen M' 
frflheraa Gleiner- Fündeüaich et^ab. AUe^ diese,' satMich einseln'MijMn "TMl» tind ünigmeotivt Abetkonmenen, MelalV« 
geväthe sDid mifti maBinigfi«ker/ äwih »miderwirtsitnädmrdisbayer iOgnamentite *aps§eitattet'^ttnd s^. aheh die-Mden Händftf 
wächeav deriHaBdvuraeLs^'Zttlaiifeki uihL dpit:^. filatfs<tkiKau*l40ei kaberi/ «Wonach lid «Im ianKJLn<i'«da)rAaCtaiaii^ 
bostknmt; waren. «In« der OvnbeswiOlbiing selbst lagen^die> drei 'Schild«^ liMreinnaAsti.iindT' aof 'Jeder>Seite deaselbtnr staad 
je eine, der betdon fileohhände 'emp<mi' Diese kiksleffen' sindiais P)xiBttlil«^9dtchttitlen,<flaah; lurft^am^ 
etwas kiteperlioher, bei 4ene»,?MttiBDtioli:a«i devikieiasri, dnrdi T0Tskhtigd8'UinhiiUnavft'4dr beidaa durch :eüm(wdilageBe 
Punktreihtti.abgegrenten Mtentheflii iaiiis.^laslisdie» GflatalMigir^nditJiat v^Kir.Wtlnfe^MlMiBetjdieülisi&iuigv^sas 
es, (^eiah denSchflden.iiDdtGiviälii^ fiaattmgSBtOid^ fiisiteidnn raftekvindeB dr- einerseüa.kof 'iHve Flieb-' 

heit, die GhradihigefigkflH xAau» Bieinnig >iint ■ Geleafcy endlich üare i)äMe'>' ands B etsHi t S' staf' die Ab weeeohsit. jeder ^ar 
einer dwaigea.Aufheftdngauf Leder' oder - LeinWBind hiiMeiMt'^tgi: däg^s^sn FMC^fir^imki den Beones Jihibedl&erm 

' 4> üober di^ AmiiTethätfde, in^besdüdere die Hand« acuf *€K^ und 'e9ttfera^nlüiäf«ik-n 1t«t ^1 lahn a. i-O. 
p^.' 58—57 reiches 'Material zutfsan^^tig^tAlt und ^läii^ert: darutiter an ersteh St^ie 'dSe föi^^iiHftön, ^reiche "p: 57 A. 98 
aufgezählt werden; Tgl. K. Weinhold a. a. 0. S. 271, welcher auch noch suf Grut p. 820 Torweiset - Dass'^atich \ni 
den Indianern das Symbol der ausgebreiteten empor(fel^Jl>M6iiWAii eine tief eingreifende Bedeutung hat, bemerkt Jahn 
p. 56 A. 110 nach Stephens Tueatan p. 486 ff. 1 > \\ 

5) Die erste Zusammenstellung Yon (6) X&tb^fiUftdbünaietf skh unseres Wissens in dem Werke delle Antichita di 
£rcolano toI Y. p. Y. «« YI« not. 6; ene uibfassendere CTehecneht (2^ gab sodann JaÜh p« 101 ff.^.welehe tserrollaaadifft 
end (bis x« 30) weiliergcvfbhn wocdarin' der iu. Ehren, dsf^ XX Y^ersaxtimlang' dtateher. fhjloIe^B^Schnkn&ntier und Oimb-^ 
taUaten von dem Yioreine ffti/aemÄichte.umd Alterthemakuiide puMiciiten KestscALfift? Die Beddeznheimer Bronsefaahd. fiia 
Yetiirdenkmal des Juppiter^Doüchemia miti den Qbrtgea DolichfinaatDenkeiälfirn aosi fieddeinheim-lEusamaeBgesleUlT fMki 
J. Becker. Fiankfiint a. IL 186L. 4 98 &: ;rgl.uZAonok>e'a LHeramdMa GentEalUafet . 186fl n. 95 & 515 u.'Bfaea 
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hjoaiete TofU&bde in dat Beoiier Jahrb«. XXXIi B. 92^99. **- Ansger der ZnsaainiensteUiing. .von YötiTliftnden gibt 
Jahn p. 103 f. A. 810 auch eine reichhaltige und belehrende üeberncht Aber die .Ters^edenen Arten :de|r «atteder pro 
ifa «il»ditii oder.'bei'erfoiigreiclieil.und ^ftckliohes Wallfehrt^«u/Heil- nnd Orakelgötlem#.pro ^alnte gestifteten Yotiv- 
fflsse, welche theilweise mit noch andern Symbolen, als die Yotivhände, ausgestattet sind. - ; . ! . 

• . 6)'I^<Bbet den Baron »von Hftpsvta und seine durch Ei^aehail an. denlGroefhersof^tDilHessto ge^mUkene Eunst- 
nnd Wunderkammer vgl. Walther a. a;. 0. p-lX-^MV. A- • 

: ' 7) lieber ^lEitOyiaySKEeOTUTOB und ir7in)iKA70iBv sowie sem 
insbesondere das erwähnte Im Bonner 'Museum bewahrte Steiärelief < Tf|(L Inscriptfe. -Nass. ^n. 4& und Bonner Jahrbr XX 
8. 109— 120. XXX 8. i7at-18U - - . . 

8) Vgl. Mus. PiOiClemehtin. Rom. 1784. t II n. 472.dmher manus tollere^ 'ittoUere, pandtere, expandfere; x^^Q^Q 
dväxwfy^ '€iwxt€$V€i^^ d/iraffäfi$Vf nAdoeti, o^ä^m; 1»ei der Anrufung 'der du inferi Streckte man bekanntlich die 
Hftnde gegen die Erde aus, bei den dii maris gegen das Meer: Hom. II. I, $61.- Tejjgil. Aen. V, d3b* . 1 

* .9) IHe^Widmnnt^en \6t VotiTdenkmälem :]ßro salute sua dt suorum sad grade unter) dtn 'Bblfekenusaltären 

besonders h&ufig: vgl. J. G. Sei dl üeber den Dolichenus-Gult nebst Nachtrag im Jahrgang 18ö4.der SitentgsVeriolitd db|* 
philos. - hist Classe der k. Akad. d. W. XII u. XIII Bd. n. 12. 16. 19. 26. 28. 29. 37. 54 u. a^ m. 

10) Vgl. Nassau'sche Annalen lY, 2 S. 851, Steiner 1693. Frankfurter Archiv YI S. 8 n. 3. Seidl n. 18. 
Inscriptt Nass. n. 12. Zeitschrift f. d. Alterthumsw, 1854 n. 64 S. 507. 

11) Ueber die Heddernheimer Stein- und Bronzedenkmälern des Juppiter Dolichenus vgl. die A. 5 er^ 
wähnte Festschrift S. 7 — 10. Zu den dort S. 22 A. 20 erwähnten bei Seidl a. a. 0. nachzutragenden Insdiriflen kommt 
nun auch noch folgende aus Born im Bull, dell' instit archeol. 1861 p. 179 n. YIU: 

lOM 

DOLCHENO 

AYRELIVS TEATECNY 

S • FILiyS • HELA • 

SÄCERDOS • D D 

womit ein weiterer Zuwachs zu den bis jetzt bekannten sacerdotes des Gottes gegeben ist: vgl. Seidl Nachträgliches S* 8, 

woselbst vier dieser sacerdotes aus der gens Aurelia nachgewiesen werden. 

12) Ueber die Sage von der kriegerischen Wanderung der Doppelaxt des Juppiter Dolichenus vgl. Seidl 
a* a» 0. S. 17 des Separatabdruckes. 

18^ Ueber die militärischen Dedikanten der Yotivd^ikmäler des Dolichenischen Gottes vgl. die erwähnte 
Feitschrift S. 16. 

14> Ueber das sacerdotium des Dolichenisehen Gottes in der Familie der Marini vgl. a. a. 0. S. 17. 

15) Ueber die Uebertragung des Commaados kleiner Militärabtheilungen wie der NYMERI vgl. Orelli*Henzen 
6740 und Annali dell' instit archeoL 1843 p. 343 ff. 

16) Die Wohnsitze der Brittones hat bekanntlich Prof. J. v. Hefner im Oberbayer'schen Archive YI Bd. S. 
187 — 190 nach Britannien verlegt, wogegen L. Lersch in den Bonner Jahrb. IX 8. 67 — 72 dieselben in der Bre- 
tagne annimmt. 

17> Ueber die cohortes Brittonum vgl. Grelli-Henzen Ind. p. 136« 

18) Die BRITTONES TRIFYTIENSES auf Inschriften zu Schlossau und Amorbach im Odenwalde sind aus- 
drOeklich als NYMERYS SYB CYRA zweier Centurionen der LEG. XXII beglaubigt: vgl. Orelli 1627. 6787. 

19) Die BRITTONES NEMANINGENSES als NYMERYS unter Centurionen derselben LEG XXII bezeichnet 
auf Inschriften von Aschaffenburg bei Steiner 715 u. Orelli-Henzen 6731. 

20) Ziegelplatten; aus Oehringen in Würtemberg mit dem Stempel NBRIT GALbei Steiner 56. CAL, vielleicht 
CALENSES oder CALETENSES zu vervollständigen, ist offenbar Heimathsbezeichnung wie die übrigen obenerwähnten 
Beinamen : bis jetzt ergänzte man CALEDONIORYM. 

21) In welchem Yerhältnisse die vorerwähnten BRITTONES CAL zu Oehringen zu den nach den neuesten (1861) 
insjchriftlichen Funden ebendort stationirten BRI... AYRE standen, ist unbekannt; letztere, welche einer durch schon 
froher dort gefundene Ziegelstempel beglaubigten cohors I Helvetiorum zugetheilt waren, hatten, wie Mommsen annimmt, 
den Beinamen AYREUANENSES von ihrem Standquartiere Oehringen selbst, dessen römischen Namen, YICYS 
AYREUYS, durch folgende ins Jahr 232 n. Chr. fallende Inschrift bekannt geworden ist: 

INHDDYICANISAYRELSI 
GNYM • MINERYAE • SYO 
IMPENDIO • RESTITYIT • FAYS 
TI YS • FA YENTINYS • QYAESTOB 
LYPO ET MAXIMO COS 
vgl. Mommsen in £. Gerhard's Archäolog. Anz. 1861. n. 154. 155 S. 229.* 
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/ V 22) Vg^. J. J.. Btehofes! na.sxgaifioto de* dadi e delle mati.ntfv sepoicri Mifli Mtiohi ia AauI teil', mtiL 
«i^hcoL I8M p. 141 «^ 168 u. 1B61 p. 267 -• 275. 

. 23) T|^ dl» VotiTwiteuiig u. BONA DfiA wegen Wiedertvluigtiiig dei Angealiehto (LTMiKIBya ESffVh 
TVTIS) bei Orelli 1618. 

• ■ 24) Tgi jLpal üetasMrphM. II, 12: porrigü ilextram tt td iinttr ontomm cttfimnat artnmlom daobusqae 
infimia conclusis dighii, ceteros eminos porrigit Grivaad de la. Ylfrcella a. a* Ol IL p. 63. 
/. . ^96) ¥fL X 'G. S^idl Bettrige ra eine» NalnensyetieiehiiiiBe deir Ptocnrstoreil in llorienin. 1» Jnmkefte 1854 
let SteuigsbeiidiCe der pUl.-hist Cläaseder K. AkAd. d. W. JSSU Bd. Taf. IL PIg. « an 8. 87. 

26) Vgl. Dr. Meyer YotlThand r. Avenches S. 87 nach Furtw&ngler Idee des TodesTS. 141. 
V> / ^ 27) Vgt die AbiMldung bei RoatB^li Smith Odleetanea anttqua tc^ IIL pari. II. pL XX ztt p. 81. 

' . 28) VgL nberr Sabaaios nnd die Nadiridtten der Alten über denen Namen» ff einiith» Woaen, BtAratong^ and 
Dienst Panly's ReaL'Kaeyelopiifie TI, 4 S. 615 -- 621. 

28) Y^V:1&. Qerhard'8 Arcbielog. 2tg. XII (1854) tto.65, 8. Mon. iaedl d. inst: IV, 8% 1. Lajard colte da cyprte 
pL 7, 6x ^l. Jahn P..104 A. 311. 
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Bronzene Votivhand aus Heddernheini. 

N a t U r I i c h o Grösse. 

Pts OrißiDftI ist im Besitze des Herrn Dr. jiir KUHEK-BtrilNKK 

iXt FKANKFUltT H. H, 



Taf. 2. 



Bronzene VotlTh&nde: 

la. and Ib. ans Dannstadt (Originalgrosse), 2a., 2b. und 2c. ans England (zwei Drittel des Originals) 3 aas Italien. 

Thonfignren; 

4a. und 4b. ans Kertsch (Krimm halbe Grösse des Originals) 5a. and ob. aus Heddembeim (ein Drittheil des Originals). 
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